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Oftgeihädigte, auf zur Maſſenkundgebung, 


die am nächſten Sonntag, dem 1. Dezember, vorm. 11 Uhr, in den Sälen des Neſtaurants „Ulap“ in Berlin ſtattfindet. 
Es handelt ſich um die Stellungnahme zu dem Finanzabkommen Deutſchlands mit Polen. 


Betroffen davon ſind die vertriebenen Domänenpächler, 
die annullierten und liquidierten Anjiedler ſowie alle 
anderen Deutſchen, deren Eigentum in Polen liquidiert 
worden iſt, ferner diejenigen, denen die Polen große Ver⸗ 
mögenswerte als Abwandererſteuer einbehalten oder in 
Form von Konkributionen geraubt haben, kurz alle die⸗ 
jenigen Deutſchen, deren Entſchädigungsauſprüche an den 
polniſchen Staat durch das Finanzabkommen von Deutſch⸗ 
land übernommen werden ſollen. Es iſt nun die Frage, 
wann, wie und in welcher Höhe Oeutſchland die ſeit vielen 
Jahren vergeblich auf ihre Entſchädigung wartenden 
Landsleute enkſchädigen will. Es gilt, dafür einzutreten, 


daß die Eutſchädigung in voller Höhe und in bar geleiſtet 
wird und daß möglichjt bald Vorſchüſſe auf die Enkſchädi⸗ 
gung gezahlt werden. 

Oſtgeſchädigtel Erſcheint in Maſſen, um recht⸗ 
zeitig Euer Recht zu wahren! 

Anmeldungen jind an den Deutſchen Oſtbund in Charlotten⸗ 
burg 2, Hardenbergſtraße 43, zu richten. 

Am Erſcheinen verhinderte Entſchädigungsberechtigte können ſich 
durch Bevollmächtigte vertreten laſſen. „ 

Das Reftaurant „Ulap“ befindet ſich Alt⸗Moabit 4—1o (gegen- 


über der Lüneburger Straße, neben den Ausſtellungshallen in der Nähe 
des Lehrter Bahnhofes). 


Die Gefahren der Verträge mit Polen. 


In der Öffentlichkeit mußte man den Eindruck gewinnen, daß be⸗ 
abſichtigt fei, mit Polen unter allen Umſtänden Jo ſchnell wie 
möglich zu Vereinbarungen in den ſtrittigen Fragen zu kommen. Daß 
in dieſem Sinne eine eifung vom Auswärtigen Amt 
an den deuffchen Geſondten Naufcher in Warſchau ergangen ift, 
darf man wohl als ſicher annehmen. Sie dürfte darauf zurückzuführen 
geweſen fein, daß man eben vor der Haager Konferenz wenigſtens die 
finanziellen Auseinanderſetzungen mit 
Polen durch ein Abkommen beenden wollte, das 


daß der Auswärtige Ausſchuß des Reichstages, der unter Vorſitz des 
Herrn Abgeordneten Scheidemann am Montag und Dienstag 
diefer Woche tagte, beſchloß, das Abkommen mit Polen bei 
der Beſprechung der Haager Konferenz und des Aoungplans aus- 
zuſchalten. Das Abkommen wurde vielmehr zurückgeſtellt und 
dann für ſich beraten. Es ijt hier alſo ſchon geſchehen, was wir als 
Abjicht der Negierungsparteien auch für die Beratung in der Voll- 
verſammlung des Reichstages in Ausſicht 
geſtellt hatten. Zu unferer Genugtuung ſcheint 


man bei den Verhandlungen des Unteraus⸗ 
Ichufſes der Mächtekonferenf in Paris nicht 
zuſtande brachte und das daher im Wege der 
direkten Verhandlungen zwiſchen Berlin und 
Warſchau abgeſchloſſen werden follte. Auf dieſe 
Weiſe iſt zunächſt das Fin anzab kommen 
mit Polen vom 31. Oktober d. J. zuſtande 
gekommen, das zwar dem Deutſchtum im ab⸗ 
getretenen Gebiet durchaus zu begrüßende Vor⸗ 
teile gewährt, das aber dieſe Vorteile mit viel 
zu weitgehenden deutſchen Su- 


geſtändniſſen erkauft. Wer den Dingen 
auf den Grund geht und mit den in Betracht 
kommenden Verhältniſſen einigermaßen vertraut 
i' 


„wird fich mit diefem Abkommen nicht ein- 
rſtanden erklären. Wir betonten ſchon in der 
letzten Nummer, daß die Bedenken dagegen 
immer weitere Kreiſe ergreifen. Auch in der 
n Woche haben ſich in der Öffentlichkeit f 
große Anzahl ſehr gewichtiger Stimmen 
das Abkommen erhoben, während wir Fl 
jelbjtändige Stimme entdecken konnten, die 


ſich auch die Sozialdemokratie dem 
Standpunkt der Regierungsparteien in dieſer 
Frage angefchloffen zu haben. 

Auch die Handelsvertrags ver- 
handlungen mit Polen ſollten im Galopp 
beendet werden, nachdem fie ſeit Jahren ver- 
geblich geführt worden ſind. Hierbei lag au- 
ſcheinend keine ſtrikte Weiſung der Neichs⸗ 
regierung an Herrn Nauſcher vor. Es ſcheint 
vielmehr, daß Herr Nauſcher geglaubt hat, 
nachdem er das Sinanzabkommen ſo ſchnell zu— 
ſtande gebracht habe, er werde auch den 
Kleinen Handels vertrag mit Po- 
len ſehr ſchnell unter Dach und Sach bringen 
und Jo feine diplomatiſche Sewandtheit bejou- 
ders beweiſen können. Ob es richtig iſt, was 
unter der Hand erzählt wird, daß nämlich 
Herr Naufſther demnächſt zum Staats- 
Jekretär in unjerem Auswärtigen Amt 
ernannt werden Soll und daß er deshalb 
vorher noch eine handelspolitiſche Cinigung mit 
Polen bobe erzielen wollen, mag dahingeſtellt 


dafür Partei genommen hätte. Wir wiejen | 
bereits darauf hin, daß auch die Regierungs- 
parteien gar nicht geneigt Jind, das Abkommen 
ohne weiteres zu genehmigen, daß vielmehr auch 
in ihren Reihen ſich die ſtärkſten Bedenken 
fachen. Bezeichnend dafür die Catſache, 


(Text ſiehe 


Schul- und Stadtrat a. D. Nadomſki 
Früher Poſen) 7. 


bleiben. Jedenfalls haben Jich die Erwartungen, 


auf ei baldigen Abſchluß des deutſch⸗ 

polni Handelsvertrages, die man durch 

=. 601. die Preſſe der Öffentlichkeit mitgeteilt hatte, 
al. 0 


It. Es ſcheint ſogar, daß nun 
auch Herr Vauſcher doch ebenfalls auf eruſte 


|“ 


Die Bundesleitung des Deutſchen Oſtbundes hat Herrn 
Dr. Curtius, dem bisherigen Neichswirtſchaftsminiſter, 
zu ſeiner Ernennung zum Neichsaußenminiſter und Herrn 
Profeſſor Moldenhauer zu ſeiner Ernennung zum 
Keichswirtſchaftsminiſter ihre Glückwünſche ausgeſprochen. 
In dem Schreiben an Herrn Dr. Curtius hieß es u. a.: 


„Leitung und Mitglieder unjeres Bundes ſehen Ihrer Tätigkeit 
in Ihrem neuen Amte mit beſonderen Erwartungen entgegen. Ihnen 
liegt neben Ihren ſonſtigen Aufgaben in ganz beſonderem Maße die 
Hilfe für den ſchwer notleidenden Oſten, der Schutz der deutſchen 
Minderheiten jenjeits der Oſtgrenze und die Surückgewinnung der 
uns entriſſenen Gebiete am Herzen. Dieſe Fragen ſtehen heute ſchon 
im Brennpunkt weltpolitiſcher Crörterungen und werden ſich zwangs- 
läufig immer weiter in den Vordergrund ſchieben. Wir haben den 
lebhaften Wunſch, daß Sie, hochverehrter Herr Neichsminiſter, den 
für die Zukunft des Vaterlandes beſonders wichtigen Oſtfragen 
nicht nur das ſelbſtverſtändliche amtliche Intereſſe, ſondern darüber 
hinaus eine aus persönlicher Hingabe an wichtigſte Zukunftsfragen 
1 1 Volkstums erwachſende bejondere Beachtung ſchenken 
möchten. . ..“ 


Herr RNeichsaußenminiſter Or. Curtius hat uns 
darauf folgendes Schreiben zugehen laſſen: 
Der Reichsminifter des Auswärtigen. 
Berlin, den 20. November 1929. 

Sehr geehrte Herren! In Beſtätigung Ihres Schreibens vom 
15. November nebſt Anlagen danke ich Ihnen verbindlichſt für die 
freundlichen Glückwünsche, die Sie mir zur Übernahme des Aus- 
wärtigen Amtes ausgejprochen haben. Die Oſt probleme jind 
mir jeit langem geläufig, insbejondere ſeitdem ich im vergangenen 
Jahre in Oſtpreußen ſelbſt geweſen bin. Ihre entſcheldende 
Wichtigkeit für die deutſche Sukunft muß jeder 
einſehen, der ſich mit der Außenpolitik beſchäf⸗ 
tigt. Sie können verſichert fein, daß ich mich ihrer mit größter 
Hingebung annehmen werde. 


Schwierigkeiten geſtoßen iſt. Der Krakauer „Ill. Kurjer Codz.“ läßt 
ich nämlich aus Berlin melden, daß in den deutſch-polniſchen 
Handelsvertragsverhandlungen plötzlich eine 
Wendung eingetreten Jei, die infolge der „Jonderbaren 
Taktik und Unnachgiebigkeit der deutſchen Seite“ jogar dazu führen 
könne, daß ſich die Verhandlungen gänzlich zerſchlügen. Der 
Konflikt betreffe die Schweinefrage und den Export, pol⸗ 
niſcher Kohle. Die augenblickliche Lage ſei derart, daß der Ver— 
trag entweder ſchon in den nächſten Tagen unterzeichnet oder daß es 
— wenn die deutſche Seite die berechtigten Forderungen Polens nicht 
berückſichtige — überhaupt nicht zum Abſchluß des Handels- 
vertrages kommen werde. 

Ob dieſe polniſche Senſationsmeldung richtig iſt, ob ſie nicht viel 
mehr eine polniſche Drohung darſtellt, muß dahingeſtellt bleiben. Unſere 
Leſer wiſſen ja, daß wir der Anſicht find, Polen habe bisher die 
Handelsvertragsverhandlungen abſichtlich hingezogen und immer wieder 
zum Scheitern gebracht. Und wenn jetzt die Lage nach dem Abſchluß 
des Sinanzabkommens mit Polen vielleicht auch eine etwas andere ift, 
Jo glauben wir doch, daß die Gründe, die die polnische Regierung bis— 
her abgehalten haben, einer verjtändigen Regelung der Handels- 
beziehungen zwiſchen Deutschland und Polen zuzuftimmen, nach wie vor 
beſtehen. Und wir befürchten, daß der ſchnelle Abſchluß eines Kleinen 
Handelsvertrages mit Polen nur möglich iſt, wenn Deutſchland 
Sugeſtändniſſe macht, die an den Lebensfragen nicht nur des Oſtens“ 
Jondern der deutſchen Wirtschaft überhaupt rühren. 

Die Sorge, daß derartige Sugeſtändniſſe gemacht werden könnten, 
verbreitet ſich in Deutſchland in immer weiteren Kreijen, und zwar 
nicht etwa nur in den landwirtſchaftlichen, die von dieſer Sorge natur- 
gemäß am ſtärkſten erfüllt ſind, ſondern auch in den Kreiſen der In- 
duſtrie und unter den Politikern ohne Unterschied der Partei. 


Mit ganz beſonderem Nachdruck hat dieſer Tage der ober— 
ſchleſiſche Sentrumsführer Prälat Ulitz ka vor der Illufion gewarnt, 
daß man durch Entgegenkommen auf finanziellem und wirtſchaftlichem 
Gebiet Polen von feiner Deutſchtumsfeindlichkeit und feinem Kampf 
gegen die deutſchen Minderheiten abbringen werde. Nach der in 
bemerkenswerter Schärfe vorgebrachten Warnung, die in der Rede der 
Herrn Landeshauptmanns Dr. Cafpari, Schneidemühl, bei der 
Grenzlandpreſſefahrt liegt (vergl. „Ostland“ Nr. 46), iſt die nicht minder 
ſcharfe Warnung des Herrn Prälaten Ulitz ka ein Zeichen der Zeit. 
Beide Warnungen ſollten ebenſo wie die anderen Notrufe und Prokeſte 
weiteſter Kreiſe, die in großer Sahl in dieſer Stage ergehen, von der 
Reichs- und Staatsregierung beachtet werden, damit ein Unglück in 
orſter Linie für unſeren Oſten, in zweiter Linie für die geſamte deutsche 
Wirtſchaft verhütet wird. = 

Wenn ein jo gemäßigter Politiker wie Prälat Ulitzka ſich ge- 
nötigt ſieht, das Suſtem, dem das Liquidationsabkommen mit Polen und 
der beabjichtigte Handelsvertrag entſproſſen ſind, „ein Verhäng⸗ 
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Gern werde ich die früheren angenehmen perjönlichen Beziehungen, 
die ich während der Beratung des Verdrängungs- und Liquidations⸗ 
ſchäden⸗Geſetzes mit den Herren Ihres Präſidiums hatte, weiter 
jortletzen. 

Wit den beſten Empfehlungen 

Ihr jehr ergebener Curtius. 
Den Slüdewünfchen an Herrn Reichs wirtſchaftsminiſter 
Prof. Dr. Moldenhauer hatte die Bundesleitung 
Folgendes hinzugefügt: 5 

„Wir hoffen, daß Sie in Ihrem neuen Amte auch den Belangen 
des Oſtens, ſeiner jetzigen großen Not und ſeinen wichtigen Zukunfts- 
aufgaben volles Verſtändnis entgegenbringen und ſich ſowohl die 
wirtschaftliche wie die kulturelle Soͤrderung des Oſtens wie auch die 
Wahrung der deutſchen Intereſſen gegenüber unjerem öſtlichen Nach- 
barn angelegen ſein laſſen und im Kabinett bei gegebener Gelegen- 
heit für eine Abänderung der Oſtgrenze eintreten werden.“ FR 

Wir haben darauf von Herrn Reichswirtjchaftsminifter 
Prof. Dr. Moldenhauer folgende Zufchrift erhalten: 
Der Reichswirtſchaftsminiſter. 
Berlin W 10, den 20. November 1020. 

Indem ich Ihnen für Ihren freundlichen Glückwunſch zu meiner 
Ernennung zum Neichswirtſchaftsminiſter verbindlichſt danke, bitte 
ich Sie, davon überzeugt zu fein, daß ich den wirtſchaft⸗ 
lichen Fragen des ſchwer bedrängten Oſteus meine 
gan; beſondere Aufmerkjamkeit widmen werde. 

Wit vorzüglicher Hochachtung 

Moldenhauer. 
Wir begrüßen die Verſicherung beider Herren, daß ſie 
für die entſcheidende Wichtigkeit der Oft- 
fragen für die Zukunft unferes Volkes und Vater⸗ 
landes volles Verſtändnis haben, und hoffen, daß fie das 
in recht nachdrücklicher Weile durch Taten beſtätigen 
werden. 


nis“ zu nennen, jo muß das jedem Unvoreingenommenen zu denken, 
geben. Das treffende Wort dieſes Mitgliedes der Regierungspartei, 
„die Grenze duldet auf die Dauer keine Lauheiten!“ 
iſt eine Seftitellung zur rechten Seit. Leider find wir in der 
Oſtpolitik aus Lauheiten bisher nicht heraus- 
gekommen und darauf ift die geradezu kataſtro⸗ 
phale wirtſchaftliche, kulturelle und ſoziale jetzige 
Lage im Oſten zurückzuführen, die einen Mann wie Ulitzka, 
der gewiß kein Intereſſe daran hat, der Regierung unnötige Verlegen- 
heiten zu bereiten, zu ſo ſcharfen Urteilen veranlaßt. 

Die Not im Offen ift auf das Höchſte gestiegen. Es muß jetzt 
endlich gehandelt werden. Es muß dem Often auf Grund eines groß⸗ 
zügigen Oſtprogramms geholfen und es muß dafür geſorgt 
werden, daß er durch zu weitgehende Jugeſtändniſſe an Polen beim 
Abſchluß des Handels vertrages nicht vollends zu Grunde gerichtet wird. 

G. 


* 
Deutſche und polniſche Handels-Syndikate. 


Bei den Handelsvertragsverhandlungen mit Polen ſpielt der Plan 
eine wichtige Rolle, die aus Polen auszuführenden Waren nicht einfach 
auf den freien Markt in Heutſchland zu werfen und dadurch die 
deutſchen Produzenten zu ſchädigen, ſondern die Ausfuhr durch polnische 
Exportſundikate bewirken zu laljen. So iſt in Poſen bereits ein pol- 
niſches Getreideausfuhrſundikat gebildet worden, welches das polnijche 
Getreide an ein in Deutſchland zu bildendes Getreideſundikat liefert, 
das ſeinerſeits als Auffangſtelle wirkt und dafür Jorgt, daß das pol 
niſche Getreide auf dem deutſchen Markt nicht unhaltbare Zuftände 
hervorruft. Man will alſo bei der Getreideeinfuhr ungefähr das gleiche 
verſuchen, wie bei der polnischen Sleiſcheinfuhr, die man ja auch zum 
größten Teil durch ein polniſches Syndikat bewirken laſſen will mit der 
Maßgabe, daß das Fleiſch von einem deutſchen Syndikat aufgenommen 
wird, das es nicht auf den freien Markt in Deutschland bringt, ſondern 
in Konſervenfabriken verarbeiten läßt, die nicht im Often Deutſch- 
lands errichtet werden ſollen, ſondern im Weſten und die die Konserven 
vor allem nach dem Ausland exportieren und im übrigen im Induſtrie- 
gebiet abſetzen ſollen, um der oſtdeutſchen Landwirtschaft ein möglichſt 
großes ungeſtörtes Abſatzgebiet zu belaſſen. Bezüglich der Kohle will 
man ebenfalls das Sundikatsſuſtem anwenden. — In der Theorie hört 
ſich das ja ſehr ſchön an, in der Praxis wird es wahrſcheinlich aber 
anders kommen. 


* 
über Schwierigkeiten bei den Verhandlungen mit Polen 


bringt die dem neuen Neichsaußenminijter Dr. Curtius naheſtehende 
„Nationalliberale Correſponden;“ Mitteilungen, denen 
wir folgendes entnehmen: 


IT 


„Allem Anſchein nach nehmen die Verhandlungen mit Polen einen 
für die Landwirtſchaft nicht ungünſtigen Verlauf. Der Getreide- 
handel in beiden Ländern Joll in einer ſundikatmäßigen Bindung 
zuſammengefaßt werden. In der Frage der Regelung der Kohlen- 
Sin⸗ und Ausfuhr ſind die Verhandlungen ebenfalls weit fort— 
geſchritten. Auch hier ſoll in ähnlicher Weiſe wie beim Roggen ein 
Übereinkommen der intereſſierten Kohlenwirtſchaftskreiſe den Abſchluß 
einer bis in die Einzelheiten gehenden handelsvertraglichen Seſtſetzung 
erübrigen und das Handelsabkommen ſelbſt auf wenige grundſätzliche 
Beſtimmungen beschränken. Weſentlich ſchwieriger als beim Roggen 
und bei der Role liegen die Dinge in der Regelung der Schweine- 
frage. Die bisher vorliegenden Meldungen laſſen erkennen, daß 
hier nicht fo ſchnell eine Einigung über die gegenjät- 
lichen Forderungen möglich iſt. 

Nach diefen Nachrichten ſteht kaum zu erwarten, daß ein Abjchluß 
der Verhandlungen wirklich in allerkürzeſter Srijt möglich iſt. Man 
wird nach wie vor ſtarke Bedenken gegen manche Pläne, beſonders 
bezüglich der geplanten monopolartigen Gebilde erheben können, 
dabei jedoch nicht außer acht lajfen dürfen, daß beide Verhandlungs— 
partner vor Schwierigkeiten ſtehen, die zu neuen und ungemöhn- 
lichen Ausgleichsmöglichkeiten drängen.“ 

Herr Dr. Curtius ſcheint es alſo Gott jei Dank mit dem Ab— 
ſchluß des Kleinen Handelsvertrages nicht Jo eilig zu haben wie Herr 
Nauſcher. 5 

Die Verhandlungen zwiſchen dem Scheuer-Konzern in Berlin und 
dem neugegründeten polniſchen Getreideexportverband werden nächſte 
Woche in Berlin ſtattfinden. Die polniſchen Ausfuhr-⸗ 
kontingente, für die durch Vermittlung des Getreideexport— 
verbandes Exportprämien gezahlt werden ſollen, ſind für die 
Seit bis Ende des Jahres vorläufig in Höhe von 30000 To. Roggen, 
35 000 To. Gerſte, 15000 To. Hafer, 2000 Co. Mehl und Grütze und 
500 To. Weizen feſtgeſetzt worden. Auf die einzelnen Getreide- 
exporteure werden die Kontinente unter Zugrundelegung ihrer bis— 
herigen Exporttätigkeit verteilt 

* 


Prälat Ulitzka gegen den Polenverfrag. 

Bei einer Oſtlandkundgebung auf der Herbſttagung des 
Auguſtinusvereins (katholiſche Preſſe) am 24. November in Breslau, 
hielt Prälat Ulitzka⸗Natibor einen Vortrag über das Thema 
„Grenzlandpolitik im Often“, in dem er u.a. ausführte: Gejamt- 
deutſcher Wille müſſe zur Behebung der Grenzlandnöte wirkfäm 
werden. Erhaltung des deutſchen Bofitzſtandes ſei die 
nationale Seite der Aufgabe. Es ſei unſere Aufgabe, planvoll eine 
Annäherung und Verſtändigung zwischen Deutſchen und Polen anzu- 
bahnen. Aber ein Oſtlocarno ſei unmöglich. Auch für Polen ſcheine 
die jetzige Grenze unmöglich endgültig zu ſein. Von Vertrags⸗ und 
ähnſichen Verhandlungen eine minderheitenpolitiſche Entjpannung in 
Polen zu erwarten, ſei eine Utopie. Man verkenne die Lage und 
Piuche des Gegners vollkommen. &benjo ſei wenig von dem Minder- 
heitenſchutz durch den Völkerbundsrat zu erwarten. Dazu komme das 

Nachgeben des Reiches, Jo daß Polen die deutſche Nach⸗ 
giebigkeit als jejte Catjache in ſeine Rechnung einsetze. Die vor⸗ 
liegenden Schwierigkeiten entzögen uns jedoch nicht der Frage, die 
Segenwartsaufgaben für beide Völker zu loſen. Dam gehöre vor 
allem die Regelung der wirtſchaftlichen Beziehungen. Aber die jetzt 
engebahnte Nauſcher'jche Vertragspolitik, auch der Abſchluß in der 
Liquidationsjrage ſei ein Verhängnis. Jedenfalls dürfe der Handels⸗ 
vertrag nur gejchloffen werden unfer völliger Sicherung der agrariſchen 
Oft flanke des deutſchen Volkes. Das Kohlenkontingent ſei für Ober⸗ 
ſchleſien nur zu ertragen, wenn man es nach Norddeutſchland in das 
Gebiet der engliſchen Kohle leite. 
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Im zweiten Teil des Vortrages behandelte Prälat Ulitzka die 
innenpolitiſchen Srenzaufgaben. Er hob zunächſt her- 
vor, daß Polen alles der Grenzfeſtigung dienſtbar mache. Unſer einziger 
Schutzwall dagegen ſeien dichtbevölkerte, zufriedene, zuverläjlige und 
ftaatstreue Grenzgebiete. Daher ſei eine großzügige Sied⸗ 
lungspolitik notwendig. Aber alle Siedlungen hätten keinen 
Sweck, wenn durch den Niedergang der önduſtrie die Bevölkerung 
zur Abwanderung gezwungen würde. Eine Gefahr beſtehe in 
den schlechten Verkehrsverhältnilſen, die die öft- 
liche Induſtrie gegenüber der weſtlichen konkurrenzunfähig 
machten. So wäre der Ausbau der Oder zu einer leiſtungs⸗ 
fähigen Waſſerſtraße eine Notwendigkeit. 


Die oberſchleſiſchen Kammern 


haben an das Neichswirtſchaftsminiſterium, das Auswärtige Amt, das 
preußiſche Handelsminiſterium und das Neichsernährungsminiſterium 
nachſtehendes Telegramm gerichtet: 

„Von ſchwerer Sorge um die Zukunft der geſamten oberſchleſiſchen 
Wirtſchaft erfüllt, wenden ſich die unterzeichneten Berufsvertretungen 
Oberſchleſiens in letzter Stunde nochmals geſchloſſen an die Reichs- 
regierung. Oberſchleſien kämpft ſeit Jahren darum, die ihm durch 
den Friedensvertrag und die Genfer Konvention geſchlagenen Wunden 
zu heilen. Mangels ausreichender Gewährung der 
Jo oft erbetenen Unterſtützung find Handel und önduſtrie, 
Handwerk und Landwirtſchaft in ſtändigem Rückgang begriffen. 
Werden der oberſchleliſchen Wirtſchaft in dieſer Lage noch die Opfer 
zugemutet, die ein Handelsvertrag mit Polen, aufgebaut nur auf 
der gegenseitigen Meiftbegünftigung, ohne Sollbedingungen und auf 
weitgehenden deutſchen Hugeſtändniſſen für die Einfuhr von Kohlen 
und landwirtſchaftlichen Produkten, in ſich ſehließt, o wird ein weiterer 
Niedergang der oberſchleſiſchen Wirtſchaft die weitere Folge ſein. 
Wir warnen auch vor ſozialen und nationalen Folgen 
einer derartigen Gefährdung der Wirtſchaftsintereſſen Oberſchleflens 
und bitten daher dringend, einem Handelsvertrag mit Polen auf vor- 
1 Grundlage unbedingt die Suſtimmung zu ver- 
agen. 

Das Telegramm iſt unterſchrieben von der Inöuftrie- und Handels- 
kammer für die Provinz Oberſchleſien, von der Handwerkskammer 
zu Oppeln, der Landwirtſchaftskammer Oberjchlefien, dem Ober- 
ſchleſiſchen Berg- und Hüttenmänniſchen Verein e. V., dem Ober- 
ſchleſiſchen Bauernverein e. V., dem Oberſchleſiſchen Landbund e. V. 
und dem Verein der Oberſchlefiſchen Land- und Forſtwirte e. V. 


Weitere Proteſte. 


Der Schleſiſche Landbund und der Brandenburgische Landbund 
haben geharniſchte, eingehend begründete Proteſte erlajfen; in dem 
letzterwähnten heißt es zum Schluß: 

„Durch den Abſchluß des polniſchen Vertrages wird eine 
Tragödie für den deutſchen Oſten heraufbeſch wo- 
ren, deren Ende klar abſehbar iſt. Die bereits vorhandene Ver- 
elendung des deutſchen Oftens muß unter dem Oruck des 
Vertrages lawinenartig anwachſen. Schon jetzt Jind deutjche Arbeiter, 
Bauern und Großgrundbeſitzer in ſtändig ſteigendem Maße durch die 
Not gezwungen, unfer Ojtland zu verlaſſen, weil es ſie 
nicht mehr ernährt. Der Pole aber kauft weiter deutſchen Grund 
eh Boden auf, um die Serſtörungsarbeit in unjerer Oftmark zu 
ördern.“ 

Der deutſchnationale Parteitag in Kaſſel hat eine ſcharfe Ent- 
schließung gegen die Polenvorträge gefaßt und die Fraktionen dieſer 
Partei im Reichstage und im Preußiſchen Landtage haben Inter- 
pellationen dieſerhalb eingebracht und darin ſcharf gegen die Verträge 
Stellung genommen. 


Die Not der Rußlanddeutſchen. 


Die Wanderbewegung der RNußlanddeutſchen hat wie kaum ein 
anderes Ereignis die Zuftände im Sowjetſtaate beleuchtet. Die Macht- 
haber in Moskau hatten den wartenden Koloniſten die Ausreiſe⸗ 
erlaubnis verweigert; ſie haben von ihnen eine Paßgebühr 
von vierhundertfünfzig Reichsmark verlangt, eine Summe, die kaum 
einer von den mittelloſen Flüchtlingen, die während ihres wochen— 
langen vergeblichen Wartens vor Moskau ihre letzten Erſparniſſe auf- 
gebraucht haben, aufbringen kann. Die Sowjetbehörden haben gegen 
das Verſprechen wirtſchaftlicher Erleichterungen von ihnen die ſchrift⸗ 
liche Erklärung verfangt, daß ſie bereit ſind, wieder in ihre Dörfer 
zurückzukehren. Im Weigerungsfalle hat man ihnen mit der Zwangs- 
verſchickung auf die Solowetzki-Inſeln im nördlichen Eismeer gedroht, 
die unter dem Namen der „kalten Hölle“ bekannt und gefürchtet ſind. 
Nur wenige (in amtlichen Kreiſen wird von tauſend geſprochen) haben 
lich dem Verlangen der Behörden gefügt. Die zum Teil in Transport- 
züge verladen und in ihre bisherigen Wohnſtätten abgeſchoben 
wurden. Dort erwartet fie troftlojes Elend. Sie kommen als Bettler 
zurück auf ein Land, das ihnen nicht mehr gehört. Eine große Sahl 
von Bauern, die ſich dem Abtransport widerfetzten, und von Pajtoren 
und Mennoniten-Predigern, die beſchuldigt werden, für die Aus- 
wanderung geworben zu haben, wurden verhaftet. — Was gedenkt 
unter dieſen Umſtänden die Reichsregierung zu tun? Die deutſche Bot— 
Jchaft in Moskau ift vom Auswärtigen Amt ermächtigt worden, den 
wartenden Koloniſten ſofort das Viſum für die Sin- 
reife nach Deutſchland aus zuſtellen. 


Die Sowjetregierung, die ſchon mehrfach ihre Pläne in der 
Flüchtlingsfrage geändert hat, hat auf Erſuchen der deutſchen Bot- 
chaft den in Petersburg und vor Moskau liegenden etwa 139% 
Koloniſten. nunmehr die Ausreiſeerlaubnis erteilt. Der NRücktrans= 
der Deutſchen nach dem Kaukaſus und Sibikien, der ſchon begonnen 
hat, wird jedoch nicht unterbrochen. Es werden von den 135000 
höchſtens 5000 nach Deutſchland kommen. Ein weiteres Umſichgreifen 
der Wanderbewegung verſucht die Somjetregierung mit Gewalt zu ver- 
hindern. Sebntaujende, die ſich noch auf dem Wege nach Moskau 
oder zur Grenze befinden, werden von der politiſchen Polizei auf— 
gegriffen und zur Rückkehr in ihre Dörfer gezwungen. An die Er- 
leichterungen, die ihnen von den Somjets in Ausſicht geſtellt werden, 
glauben ſie nicht. Sie fürchten die Nache der örtlichen Machthaber, 
deren Gewaltmaßnahmen ſie ſich durch die Flucht entzogen haben. 
Was ihrer wartet, iſt aus der Anordnung verſchärfter Sozialilie- 
rungsmethoden in der deutſchen Wolgarepublik zu erſehen, deren 
Volksbeauftragten von der Moskauer Sentrale vorgeworfen wird, 
den Ablieferungszwang zu milde gehandhabt zu haben. / 

In Deutjchland werden indeſſen Vorbereitungen für die 
Unterbringung getroffen. Dem Aufruf des Noten Kreuzes 
haben ſich die freien Deutſchtumsverbände mit einer ähnlichen KRund- 
gebung angeſchloſſen. Reichspräſident von Hindenburg hat aus 
Jeinem Dispoſitionsfonds einen Betrag von 200000 Mark zur Ver 
fügung geſtellt und an alle Deutſchen im In- und Auslande die Bitte 
um Unterſtützung der notleidenden Stammesgenoſſen gerichtet. Die 
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Reichsregierung hält insgeſamt ſechs Millionen für die Flüchtlings- 
bilfe bereit. Soweit die ſofortige Weiterbeförderung nach Kanada 
nicht möglich iſt, ſollen die Auswanderer an die lettiſche Grenze ge— 
bracht und von dort entweder auf dem Landwege an die deutſche Grenze 
bei Cudtkuhnen, wo ſich das deutſche Note Kreuz ihrer annehmen 
wird, oder auf dem Seewege nach Oſternothafen bei Swinemünde 
weitergeleitet werden. Für ihre Unterbringung ſtehen die Lager in 
Hammerſtein (für 3000—3500 Perſonen), in Mölln in Holſtein 
(für looo — 2000 Perſonen) und in Nordholz bei Bremen be— 
reit, in denen zuſammen etwa 8dod Flüchtlinge untergebracht werden 
können. Im Notfalle ſoll auch das Schneidemühler Lager belegt 
werden, wo aber die Verhältniſſe deshalb beſonders ſchwierig ſind, 
weil die im Privatbeſitz befindlichen großen Hallen erjt für die Unter- 
bringung hergerichtet werden müßten. Die Verwaltung des Hammer— 
feiner Lagers iſt dem Major a. D. Suchs übertragen worden, der 
ſchon die großen Flüchtlingslager in Preußiſch-Holland, Heilsberg und 
Cudtkuhnen verwaltet hatte. Der Neichskommiſſar für die Deutjch- 
Auſſen-Hilfe, Neichstagsabgeordneter Stücklen, hat einen Ver- 
treter des W. C. B. gegenüber die Abſicht geäußert, die Auswanderer 
jo bald wie möglich nach berjee mweiterzube- 
fördern. Doch iſt er der Anficht, daß ein Teil von ihnen 
in Deutſchland bleiben wird, um hier angeſiedelt zu werden. 
über die Möglichkeiten der Anſiedlung hat ſich der Reichskommillar 
jehr zurückhaltend geäußert. Den Bemühungen des deutſchen General- 
konfuls in Montreal und der kanadiſchen Mennoniten iſt es ge- 
lungen, von der kanadischen Regierung die Suſicherung zu erreichen, 
daß die Flüchtlinge im kommenden Frühjahr aufgenommen werden. 
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Sür die ſeelſorgeriſche Betreuung der Slüchtlinge iſt gleichfalls Sorge 
getragen. Von den vor Moskau eingetroffenen 1500 Rußland 
deulſchen find die meiſten Mennoniten, 890 Katholiken, die übrigen 
teils evangeliſch, teils baptiſtiſch. 


Eigenartig berührt die Nachricht, die Regierung lei ſich darüber 
im klaren, daß ſie allein die Hilfe für das durch die Somjetwirifchajt 
entwurzelte Volk nicht tragen könne, daß dieſe vielmehr auf eine 
breite internationale Grundlage geſtellt werden 
müjje. Der Völkerbund, der ich ſonſt mit allen möglichen Dingen 
befaßt, hat ſich um die deutſchen Flüchtlinge bisher nicht gekümmert, 
noch nicht einmal eine ihn nichts kofiende Sumpathiekundgebung erlaſſon. 
Wir ſollten daraus die Lehre ziehen, daß die Hilfe für die 
vertriebenen Deutſchen eine ausſchließ lich 
deutſche Angelegenheit ift, und follten es als Ehrensache 
betrachten, ſie ohne fremden Beiſtand zu erledigen, auch wenn es 
leicht fällt. — Die Abwanderung der deutſchen Kolonilten iſt keine 
Einzelerſcheinung geblieben. Schon einige Monate vor ihnen hatten die 
bei Schwedendorf in der Ukraine ſeit 150 Jahren anlſäſſigen 
ſchwediſchen Bauern das ungaſtliche Sowjetparadies ver- 
lajlen, um in ihre alte Heimat heimzukehren. Aus Riga wird jetzt 
gemeldet, daß auch die lettiſchen Kolonien in Sibirien mit der 
Näumung ihrer Dörfer beginnen; und nach einer Nachricht aus Athen 
traten die etwa 50000 im Kaukaſusgebiet anſäſſigen Griechen 
gleichfalls die Nückreiſe in ihr Mutterland an. Auch die Wander- 
bewegung der deutſchen Koloniſten iſt noch nicht zum Stillftend 
gekommen. 


Poungplan und Polenvertrag im Auswärtigen Ausſchuß. 


Im Auswärtigen Ausſchuß gab am Montag der neue Reichsaußen- 
miniſter Dr. Curtius eingehend Auskunft über die Verhandlungen 
im Haag und die Ergebniſſe der Verhandlungen der im Haag einge- 
jetzten Unterſuchungsausſchüſſe. Die Vertreter der einzelnen Parteien 
nahmen daraufhin zum Aoungplan Stellung. 

Der Ausſchuß beſchloß, das Sin an zabkommen mit Polen 
nicht in dieſem Zuſammenhange zu behandeln, Jondern es im Ausſchuß 
nicht in dieſem Suſammenhange zu behandeln, ſondern es im Anſchluß 
an die Beſprechung der Verhandlungen der Mächtekonferenz im Haag 
geſondert zu behandeln. Als das Abkommen mit Polen zur Verhand- 
lung kam, wohnten außer Dr. Curtius auch der Reichsfinanzminiſter 
Dr. Hilferding, der neue Reichswirtſchaftsminiſter Profeſſor 
Moldenhauer und der aus Warſchau hierher berufene deutſche 
Geſandte Nauſcher den Verhandlungen bei. Die Regierung gab 
nähere Aufklärungen über Einzelheiten des Abkommens und feine Be— 
deutung. Die Vertreter jämtlicher Parteien nahmen eine Kritiſche 
Haltung dem Abkommen gegenüber ein. Die „Boll. Itg.“ berichtet 
darüber: „Es find nach einer einleitenden Rede des Außenminiſters 
Dr. Curtius von Vertretern faſt aller Parteien, mit Ausnahme 
der Sozialdemokraten, recht lebhafte Bedenken gegen den 
Polenvertrag geltend gemacht worden. Dabei hatten die Red=- 
ner der Deutſchnationalen und des Sentrums insbeſondere Zweifel 
daran geäußert, ob der polniſche Staat die in dem Liquidations- 
abkommen übernommmenen Verpflichtungen wirklich 
genau einhalten und nicht Mittel Juchen werde, auf dem Wege über die 
innere Geſetzgebung die eben gemachten Sugeſtändniſſe an Oeutſchland 
wieder ſu umgehen. Der deutſche Geſandte in Warſchau, Ulrich 
Rauſcher, hat auf Grund ſeiner Erfahrungen in Warſchau dem- 
gegenüber die Auffalung ſehr ſtark unterſtrichen, daß Polen ſich an 
die einmal eingegangenen Verpflichtungen halten werde und ſelbſt ſtark 
an der Durchjührung des Vertrages interejliert Jei. 

Vertreter anderer Parteien äußerten Bedenken gegen die für 
Deutſchland entjtehenden erheblichen finanziellen Belaſtungen. 
Die Anſprüche der deutſchen Staatsbürger, deren Eigentum in Polen 
beſchlagnahmt worden iſt, werden jetzt noch auf etwa 300 Millionen 
Reichsmark geſchätzt, und es wird ſich die Frage ergeben, ob 
Deutſchland dieſe Entſchädigung in vollem Umfange auszahlen oder 
durch Ceilentſchädigungen die Anſprüche abfinden ſoll. Im 
letzteren Falle könnte auch die Notwendigkeit entſtehen, daß Jolche Be- 


werden würde. 


Ihlüffe mit Sweidrittelmehrheit gefaßt werden müßten, weil fie in ge⸗ 
wiſſen Punkten der Neichsverfaſſung widerſprechen 
(die bei Enteignungen angemeſſene Vollentſchädigung vorſieht), während 
bei einer vollen Entſchädigung das Reich ungewöhnlich ſtark belajtet 
Man hat allerdings dieſen Bedenken gegenüber auch 
nicht verkannt, daß es ein gewiſſer Vorteil wäre, wenn der Verzicht 
des polniſchen Staates auf das Nückkaufrecht an 12 090 Bauerngütern 
erreicht wird. Aber eine endgültige Klärung in der Stellungnahme der 
Parteien Joll erjt noch erfolgen.“ 


Der Kampf um den Aoungplan. 

Die „Note Sahne“ kündigt au, daß die Kommuniſten die Annahme 
des Aoungplanes durch rückſichtsloſe Obſtruktion unmöglich 
machen würden. In den Wandelgängen des Reichstags geht das Ge- 
Ipräch faft ausſchließlich um die Ausſichten des Youngplans. Man glaubt 
an a ſehr große Mehrheit, wenn eine Mehrheit überhaupt vor= 

anden iſt. 


5 Die englischen Liquidationserlöſe. 

Täglich mehren Jich die Stimmen führender Parteiangehöriger, daß 
man mit dem Youngplan warten ſolle, bis die Haager Konferenz 
die Liguidationsfrage mit England geklärt habe. Nach 
dieſer Auslegung der Abmachungen durch England könne Deutjch- 
land nicht ein neues Opfer bringen, das den Wert des 
Aoungplanes weſentlich herabſetzen müßte. 

Die Reichsregierung verhandelt jetzt mit der engliſchen Regierung 
ee direkt wegen der Auszahlung der engliſchen Liquidations- 
erlöſe. 


Im engliſchen Oberhaus griff der Konſervative Lord Buck 


maſter am 27. 11. die Regierung wegen ihrer Weigerung, das be— 
ſchlagnahmte deutſche Eigentum zurückzugeben, heftig an; England habe 
in diefer Stage „einen ſchweren und nie wieder gut zu machenden Fehler“ 
begangen. Der Xegierungsvertreter Lord Parmour bezeichnete 
Buckmaſters Ausführungen als „unberechtigt und ſtark übertrieben“; 
fie Jeien geeignet, die deutſch-engliſchen Beziehungen und die Einſtel⸗ 
lung des deutſchen Volkes gegen das englische nachteilig zu beeinflufen. 
(Das tun nicht ſolche Außerungen gerecht denkender Engländer, ſondern 
die jeder Gerechtigkeit ins Geſicht ſchlagenden Handlun en der eng⸗ 
liſchen Regierung in diefer Frage. Die „Oſtland“-Schriftltg.) 


Organiſierte Deutſchenverfolgung in Polen. 


Politiſche Prozeſſe. 

Surfeit ſchweben neben zahlreichen Preſſeprozeſſen gegen Angehörige 
der deutſchen Minderheit im abgetretenen Gebiet drei politische 
Prozeſſo. J. Der Deutſchtumsbundprozeß, der gegen eine 
ganze Reihe mehr oder weniger führender Perſönlichkeiten des 
Deutſchtums in Polen Unterſuchungsverfahren eröffnet worden iſt, 
reicht in ſeinen Anfängen in die Seit zurück, in der vor reichlich ſechs 
Jahren der Deutſchtumsbund aufgelöſt und ſeine Büros geſchloſſen 
wurden. Auf Grund des im Laufe der Jahre angeblich geſammelten 
Belaſtungsmaterials wurde am 5. Sebruar d. J. das Verfahren gegen 
57 Perſonen eröffnet, zu denen im Juli acht und in den letzten Tagen 
noch eine Anzahl weiterer Angeſchuldigter hinzugekommen ſind. Swei 
von den Angeklagten find inzwiſchen geſtorben. Durch Beſchluß des 
Spezialunterſuchungsrichters in Bromberg vom 31. Oktober wurde die 
Anklage größtenteils fallengelaſſen. Nur in fünf Fällen wird das 
Berfahren weitergeführt. Und zwar wird den Angeſchuldigten, Wilhelm 
Winkelhauſen, Leo Arendt, Paul Dobbermann, Paul 
Gutſche und Nichard Kammel, die Teilnahme an einer Ver- 
bindung vorgeworfen, „ju deren Swecken oder Beſchäftigungen es 


gehört, Maßnahmen der Verwaltung oder die Vollziehung von Ge- 
letzen durch ungejegliche Mittel zu entkräften oder zu verhindern“. 
Desjelben Vergehens werden die acht Perjonen beſchuldigt, gegen 
im Juli das Unterſuchungsverfahren eröffnet worden iſt: St. Hei⸗ 
delck, Fr. Krauſe, Dr. Nauſchning, Ponwitz, € v. Witz⸗ 
leben, W. Jenner, Beyer und Nichart. Die AUnterſuchung 
ſoll demnächſt abgeſchloſſen werden; es wird ſich dann zeigen, wie das 
„ientnerſchwere“ Belaſtungsmaterial der Polen ausſieht, zu deſſen 
Sammlung 6 Jahre erforderlich waren, und es wird aufgeklärt werden, 
wieſo auf einen Teil der Sälle die Amneſtie angewendet werden kann, 
auf einen anderen Teil dagegen nicht. 


2. Der Prozeß der Erinnerungsmedaillen wurde 
gleichfalls am 4. Juli d. J. gegen vier Angehörige der deutſchen 
Minderheit eröffnet: Fr. Krauſe, Otto Schmidt, Emil Mix 
und Hedwig Sniler, denen ein hochverräteriſches Unternehmen vor- 
geworfen wird. Sie ſollen durch die Verleihung von Erinnerungs- 
medaillen des „Kuffhäuſerbundes“ an ehemalige dentſche Militär- 
perſonen eine Art militäriſche Stammrollen weitergeführt haben, um 
im Falle eines deutſch-polniſchen Konfliktes mit diefen ausgebildeten 
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Mannſchaften mit dem deutſchen Hegner gegen Polen Hand in Hand 
arbeiten zu können. Über den Fortgang des Unterſuchungsverfahrens 
iſt nichts bekannt. 

3. Der Pfadfinderprozeß iſt gleichfalls noch nicht über 
das Stadium der Vorunterſuchung hinausgediehen. Vor mehr als 
Jieben Wochen wurden im Zusammenhang mit der Pfadfinderangelegen- 
heit mehrere Deutſche in Pommerellen verhaftet. Drei von ihnen, 
Jugendpfleger Mielke, Studienrat Heidelck und Oberlehrer 
Dr. Burchard, ſind noch immer nicht aus der Haft entlajlen worden, 
obwohl ſich aus d⸗m beharrlichen Stillſchweigen der polniſchen Amts- 
ſtellen erfehen läßt, daß belaſtendes Material nicht entdeckt werden 
konnte. Es wird nur ſehr unbeſtimmt von einer Anklage wegen Vor⸗ 
bereitung zum Landesverrat und wegen Wirtſchaftsſpionage gesprochen. 
Der vierte der Verhafteten, der Angeſtellte des Sejmbüros Klaus 
Hünther v. Nützen, it am 22. November gegen Hinterlegung einer 
Kaution von 3000 Zloty aus der Unterſuchungshaft entlaffen worden. 
Die übrigen drei Deutſchen ſcheinen im Gefängnis vergeſſen worden zu 
Jein. Auch bei den deutſch-polniſchen Verhandlungen ſcheint ſich 
leider niemand ihrer erinnert zu haben. 

* 


Das Ergebnis der polniſchen Enteignungspolitik. 


In dem Bericht der polniſchen ſtaatlichen Kontrollkammer für das 
Jahr 1928/29 befindet ſich auf Seite 133 eine Tabelle, in welcher die 
Regierungsaktion in bezug auf die ſich aus dem Verſalller Traktat er- 
gebenden Liquidationen von deutſchem Beſitz dargelegt wird. Danach 
ſind ſeit dem Beginn der Liquidationstätigkeit bis zum J. Januar 1928 
liquidiert worden: an Großgrundbeſitz in einem Umfange von mehr 
als 200 Hektar 89 Objekte mit einem Geſamtflächeninhalt von 
95386 Hektar; an kleinerem Landbeſitz und an RNentengütern 3644 
Objekte mit einem Slächeninhalt von 33 662 Hektar; an ſtädtiſchen 
Grundſtücken und Inftitutionen der öffentlichen Wohlfahrt 1625 Ob⸗ 
jekte; an Induſtrie- und Handelsunternehmungen 272 Objekte. Im 
Jahre 1028 verfielen der Liquidation: an Großgrundbeſitz 1 Objekt 
mit einem Flächeninhalt von 2145 Hektar; an kleinerem Beſitz und 
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„ Marjchall Pilſudſki zur Verfügung geſtellt. 
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Nentengütern 65 Objekte; an ſtädtiſchem Grundbeſitz 40 Objekte; an 
Enduſtrie- und Handelsunternehmungen 1 Objekt. 

Im Jahre 1928 hat ſich nach dem Bericht der Kontrollkammer 
das Tempo der Liquidationen verlangſamt, wie es heißt aus politiſchen 
Sründen und infolge des Rückgangs des freiwilligen Verkaufs. Das 
Jahr 1929 aber hat wieder eine ſeitweilige Beſchleunigung des pol= 
niſchen Landraubes gebracht, durch den vor allem Kleinbeſitz be— 
troffen worden iſt. 

Nach dem ncuen deutſch-polniſchen Abkommen hat Polen auf eine 
Fortſetzung der Liquidationen deutſchen Beſitzes verzichtet. Das be⸗ 
deutet aber keineswegs, daß die Deutſchen in Polen ihres Beſitzes in 
Sukunft ſicher ſein könnten. Unter anderem bietet die „Agrarreform“ 
den Polen eine Handhabe, trotz des Abkommens die alte Naub- 
politik fortzujegen, wenigſtens ſoweit größerer Landbeſitz in Frage 
kommt. Die Celegraphen-Union erfährt aus zuverläfſiger Quelle: 
Ein Kommiſſar des Poſener Landamtes, das die Bodenreform unter 
ſich hat, hat deutſchen Gutsbeſitzern davon Mitteilung gemacht, daß 
ie größere Ceile ihrer Släche für die Agrarreform 
zur Verfügung zu ftellen hätten. Dabei iſt nicht an Neu- 
ſiedlungen gedacht, ſondern nur an Anliegerſiedlungen. Es wurde 
ausdrücklich erklärt, daß deutſche Bauern bei der Ber- 
teilung nicht berückſichtigt würden. Dieſes neue Vorgehen 
des Poſener Landamtes hat große Unruhe erregt und wird in 
deutſchen Kreiſen Polens als Beweis dafür aufgefaßt, daß Polen 
ſich nicht an die amtliche deutſche Auslegung der dehnbaren Be- 
ſtimmungen des Liquidationsabkommens zu halten gedenkt. 


* 
Polens Spionagefurcht. 

Der polniſche Hauptausſchuß für den Kampf gegen die Spionage, 
der im ganzen Land Sammlungen veranſtaltet, hat bisher etwa 
eine Million Sloty juſammengebracht und die Summe dem 
Der Ausſchuß iſt zu dem 
Sweck ins Leben gerufen worden, um den dom Sejm geſtrichenen 
Sonderfond des Krlegsminiſteriums im Geſamtbetrag von zwei Mil- 
lionen Zloty auf dem Wege freiwilliger Spenden zu erſetzen. 


Die Polenplage. 


Forigeſetzte Luftſpionage. 


Am 4. Oktober hat ein polniſcher Wilitärdoppeldecker in etwa 
to m Höhe bei Deutſch-Cylau die deutſche Grenze überflogen. 
Er kreuzte einige Minuten dicht über den Kaſernen der Stadt und flog 
dann wieder Jüdlich der polniſchen Grenze zu. Swei Cage darauf wurde 
die deutſche Grenze bei Kreuz (Grenzmark Poſen-Weſtpreußen) von 
einem anderen polnischen Flieger überquert, der in geringer Höhe an 
der Eiſenbahnſtrecke bis Silehne, von dort zwiſchen Filehne und Aſcher⸗ 
bude in nördlicher Richtung weiterflog. Ein anderer wurde über 
Johannisburg in Oſtpreußen geſichtet, der in Richtung Bialla 
weiterflog und ſpater bei Groß-Keffel (Regierungsbezirk Gumbinnen) 
notlandete. Der Pilot gab an, die Nichtung verloren zu haben, weil 
ihm die Karte weggeflogen ſei. () Erſt in Johannisburg will er an 
den Flaggen auf den öffentlichen Gebäuden bemerkt haben, daß er ſich 
über deutſchem Gebiet befand. Benzinmangel und Ausſetzen des 
Motors hätten ihn dann zum Niedergehen gezwungen. Das Flug- 
zeug hatte aber noch etwa 100 Liter Benzin im Cank. Am 2. November 
landete bei Bo mſt ein weiteres polniſches Flugzeug, deffen Führer ſich 
auf dem Wege von Pofen nach Bromberg hierher verirrt haben wollte. 
Und am 21. November überflog ein polniſches Wilitärflugzeug, aus 
Richtung Bentſchen kommend, die deutſch-polniſche Hrenje bei Neu- 
Bentſchen. Der Flieger kreiſte in nur geringer Höhe über der erſt 
vor kurzem errichteten Polizei- und Grenzfunkſtelle ſowie über den 
Anlagen des noch teilweiſe im Bau befindlichen Srenzbahnhofs Neu- 
Bentſchen. Im Anſchluß hieran flog das Flugzeug an der neu erbauten 
Eiſenbahnſtrecke Neu-Bentſchen entlang bis zum Grenzbahnhof 
Stenſch, wo es wendete und an der Hauptſtrecke Berlin —Poſen 
zurückflog. Aus diefen neuen Fällen von Luftſpionage geht hervor, daß 
die deutſche Beſchwerde in Warſchau ohne ſeden Eindruck geblieben iſt 


und daß die Polen keineswegs die Abſicht haben, die Sertigitellung des 
von ihnen geplanten Luftbildes der deutſchen Grenzgebiete einzuſtellen. 

Die polniſchen Erkundungsflüge Jind ſämtlich gegen Orte gerichtet, 
denen als Eiſenbahnknotenpunkte und Verteidigungsabſchnitte mili= 
täriſche Bedeutung zukommt. Die Polen haben ſich- ein klares und 
zuverläſſiges Bild von dem Stande der deutſchen Landesverteidigung 
im Oſten geſchaffen. Sie haben alle ſtrategiſch wichtigen Punkte im 
Grenzland im Luftbild feſtgehalten, um gegebenenfalls ſofort in der 
Lage zu ſein, ſie durch Bombenangriffe zu zerſtören. Auf billige, un⸗ 
gefährliche und ſchnelle Weiſe haben fie all das ausgekundſchaftet, was 
mit anderen Spionagemitteln nur mit Gefahr, großen Koſten und ge» 
ringer Zuverläjfigkeit in Erfahrung gebracht werden könnte. Nachdem 
die vom Auswärtigen Amt unternommenen Schritte fruchtlos geblieben 
ſind, hat ſich das Neichswehrminiſterium endlich der Angelegenheit an- 
genommen. Von deutſchen militäriſchen Stellen iſt darauf hingewieſen 
worden, daß auf polniſcher Seite fremde Flugzeuge nach den neueſten 
polniſchen Anweiſungen ohne weiteres beſchoſſen werden, zum Teil ſo⸗ 
gar mit Maſchinengewehren und Flugzeugabwehrkanonen und daß 
deutſcherſeits ähnliche Maßnahmen getroffen werden müßten, wenn die 
Grenzverletzungen durch polniſche Flieger nicht aufhören. Es iſt höchſte 
eit, daß hier einmal energisch durchgegriffen wird. Wenn man alle 
bisher vorgekommenen Fälle der Grenzüberfliegung auf einer Karte 
einzeichnet, ergibt ſich, daß ſchon ein großer Teil der Grenzbezirke im 
Lichtbild feſtgehalten worden ſein muß. Es gibt keine Bahnlinie und 
keinen Ort von Bedeutung, der nicht einmal von polniſchen Militär- 
fliegern berührt worden iſt. Vor allem waren die Slüge in die Gegend 
Schneidemühl Landsberg —Küſtrin—Droſſen und Meſeritz ſowie in 
Oſtpreußen in die Gegend Marienwerder —Deutſch-Culau—Ortelsburg 
und Luck —Lötzen—Goldap gerichtet, alſo dorthin, wo für die Polen 
der nächſte Weg nach Berlin führt und wo in Oſtpreußen die wahr- 
ſcheinlichen Einmarſchlinien im Falle eines Krieges liegen. 


Und wo bleibt der Gſten? 


Alarmruf aus Oſtpreußen. 


Die Not der oſtpreußiſchen Wirtſchaft hatte dem Verband Oft 
preußiſcher Industrie- und Handelskammern, der die Kammern Elbing, 
Allenſtein, Inſterburg und ECilſit umfaßt (Grenzkammern) Veranlaſſung 
gegeben, die Spitzen der oſtpreußiſchen Verwaltungsbehörden, die oſt— 
preußiſchen Abgeordneten ſowie die Vertreter der oſtpreußiſchen Preſſe 
nach Allenſtein einzuladen, wo nach eingehenden Berichten über die 
wirtſchaftliche Lage der Provinz folgende Entſchließung gefaßt worden 
iſt: „ . . Wenn auch zugegeben werden muß, daß ſich tatſächlich die Lage 
der geſamten deutſchen Wirtſchaft in den letzten Monaten immer un= 
günfiger geſtaltet hat, ſo muß doch bezüglich der oſtpreußiſchen Wirt- 
chaft hervorgehoben werden, daß ſich dieſelbe zurzeit in einem gerade- 
zu verhängnisvollen Stande des Niederganges befindet. Es kann 
Jich heute nicht mehr darum handeln, aus Gründen 
des Kredites oder aus Preſtigegründen dieſen 
Niedergang zu verheimlichen. Wem ſchon die geſamte 
deutſche Wirtſchaft die Sahlung von Steuern aus der Subſtanz auf die 
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Dauer nicht vertragen kann, ſo gilt das um jo mehr für Oſtpreußen. 
Die oſtpreußiſche Wirtſchaft kann auf die Dauer die gleichen Steuern, 
Abgaben und Laſten wie die andern Provinzen im Reiche nicht tragen. 
Dem anerkannten Grundſatze der berufungsloſen Sonder- 
lage Oſtpreußens muß auch in der Praxis dadurch Rechnung ge= 
tragen werden, daß Oſtpreußen wirklich fühlbare Steuererleichterungen 
gewährt werden. Hierzu gehört eine wenigſtens für die 
nächſten Jahre eintretende völlige Steuerbefrei⸗ 
ung der Provinz Die Maßnahmen müſſen ſofort ergriffen 
werden. Nur eine Steuerbefreiung, nur die Vergebung von Krediten 
zu wirklich tragbaren Zinsfäten, nur eine ſtärkere Verückſichtigung der 
oſtpreußiſchen Semeinden bei der Vergebung von Mitteln durch Reich 
und Staat kann den Huſammenbruch der oſtpreußiſchen Wirtſchaft ver— 
hindern. Das bisherige Verfahren des Staates, die Gemeinden zu 
Ausgaben anzuregen, muß ein Ende nehmen. Die Berjtaat- 
lichung der oſtpreußiſchen höheren Schulen muß in 
größerem Umfange als bisher vorgenommen werden, ohne daß den 
Gemeinden hierfür bejondere Laſten erwachſen.“ 


66% %%% 


%%% 


602 


%%% 


Die Totengedenkfeier des Oftbundes im Dom in Berlin. 


Wie ſeit vielen Jahren, Jo veranſtaltete auch am letzten Coten- 
ſonutag der Deutſche Oſtbund im Dom in Berlin eine Gedächtnis- 
jeier für die im Weltkriege gefallenen deutſchen Brüder und für die 
Toten, die in der uns entriffenen Heimaterde ruhen. Der Andrang 
war wieder ein Jo großer, daß der Riefenraum des Domes und alle 
jeine Chöre ſchon lange vor Beginn der Feier gefüllt waren und 
viele ſich mit einem Stehplatz begnügen mußten. Aus Stadt und Land 
waren Angehörige aller Bevölkerungsſchichten erſchienen. Es war 
beſonders ju begrüßen, daß auch katholiſche und jüdiſche Ojtmärker 
auch diesmal zu dieſer gemeinſamen Heldenfeier und Totenehrung 
wieder im Dom erſchienen waren. Neben alten Generälen und höheren 
Beamten ſaß der Großſtadtarbeiter und der Landmann, der ehemals 
drüben eine Wirtſchaft beſeſſen hatte und heute, nachdem er durch die 
Verdrängung alles verloren hat, ſich als Landarbeiter durchſchlagen 
muß, oder das alte Mütterchen, das ſonſt kaum noch die Straßen der 
Großſtadt betritt, dieſe Feier aber nicht verſäumen wollte. So mancher 
Oſtmärker, der zu Ehren der Seierſtunde den Zylinder aufgeſetzt 
hatte, führte ein ſolches altes Mütterchen herbei. Mit gewaltigem 
Hall erklang das geſamte Domgeläute % Stunde lang weit über die 
Großſtadt hin, mit ehernem Munde die Oſtmärker zu dieſer Gedächtnis- 
feier rufend, ebenſo zum Schluß, den Einheimischen die Kunde bringend, 
daß lich im Meer der Großſtadt die Rieſengemeinde der Oſtmärker ge⸗ 
jammelt hatte, ihre Toten zu ehren und ihrer Oſtmark zu gedenken 
als ines Beſitzes, den ſie mit dem Herzen feſthalten. Außer dem 
Bundesbanner waren die Fahnen der Berliner Ortsgruppen des Oſt- 
bunds, aber auch die auswärtiger, wie der Oſtbund-Ortsgruppe in 
Potsdam, außerdem aber auch anderer oſtmärkiſcher Landsmann- 
ſchaften, Jo ein Banner der Oft- und Weſtpreußen und die aus dem 
geraubten Gebiet geretteten 6 Poſtfahnen, ſowie Sahnen ehemaliger 
Kameradenvereine erſchienen. Im ganzen nahmen 21 Banner und 
Fahnen zu beiden Seiten des Altars Aufſtellung. 

Die Gedächnispredigt hielt, wie im Vorjahr, Herr Pfarrer Ernit 
Sürtler von der Berliner Heerſtraßen-Gemeinde, früher Matthäi- 
kirche in Poſen. Er betonte einleitend, wie die Oſtmärker in diejer 
Stunde nicht nur tiefſte Trauer und Wehmut befalle, ſondern auch der 
Sorn wiederkehre, der uns durchlohte über die Schmach und Schande, 
die man uns dereinſt angetan, und über die Verluste, die man uns 
zugefügt hat. Er ließ dann in dieſer Seierſtunde die Stimmen im 
Weltkriege gefallener Studenten lebendig werden, indem er Stellen 
aus Briefen vortrug, die in einem Sammelwerk veröffentlicht worden 


J märkijchen Charakter. 


find und indem er dieſe Briefſtellen erläuterte, dabei immer wieder 
an das Herz der Oſtmärker appellierend und deſſen gedenkend, was 
wir Oſtmärker in und mit der Heimat verloren haben. Er joa aus 
den Stimmen derer, die im Selde ſchon vor ihrem Heldentode innerlich 
den Tod überwunden hatten, die Lehre: Nicht klagen! Sich nicht 
fürchten! In Treue eintreten für Volk und Vaterland, Heimat und 
Sreiheit! Mit den oft tief ergreifenden Worten aus den Kriegs- 
briefen gefallener Studenten griff der Neduer allen Teilnehmern 
mächtig ans Herz, Jo daß die Stunde wirklich zu einer inneren Er- 
hebung wurde und jung und alt eine Kräftigung des Willens mit nach 
Haufe nahm, im Drange der Alltagssorgen nicht zu ermatten in dem 
Kampfe um die idealen Güter, die uns Oſtmärkern ganz beſonders am 
Herzen liegen. . 

In dem Schlußgebet gedachte Pfarrer Sürtler noch einmal mit 
ganz befonderer Wärme der Toten, die in der oſtmärkiſchen Erde 
ruhen, ſowie derer, die für die Oſtmark gefallen ſind, und der Oſt- 
mark ſelber, deren Surückgewinnung ja ein Herzenswunſch aller derer 
iſt, die die mächtigen Hallen des Domes füllten. Er ſchloß den 
Deutſchen Oſtbund in das Gebet ein, indem er ſtarkes und 
kraftvolles Suſammenhalten der Oſtmärker erflehte, wie auch Segen 
für die Arbeit des Deutschen Oftbundes und Treue zum Bruder und 
zur Heimat für die Herzen der Oſtmärker. 

Die Feier wurde verfchönt durch Orgelvorträge des Herrn Dom- 
organiſten Profeſſor Siſcher und Geſangsvorträge des Bromberger 
Geſangvereins in Berlin unter Leitung ſeines Dirigenten, des Herrn 
Hans Bartz. Die von der Gemeinde mit Orgelbegleitung geſungenen 
Lieder waren dem Charakter der Feier in beſonderem Maße angepaßt. 
So trug ſie ein einheitliches Hepräge, einen durch und durch oſt⸗ 
In dieſer Form iſt die alljährliche Coten- 
gedenkfeier vielen Oſtmärkern weit über die Kreiſe des Oſtbundes 
an eine liebe Einrichtung geworden, die Jie nicht mehr miſſen 
möchten. 

Dem Verein ehemaliger Oſtmärker (Poſtbeamten aus den ab— 
getretenen Gebieten), der auch diesmal die Vorbereitung der Seier 
übernommen hatte, jei dafür gedankt. Die Seierftunde ließ uns die 
Sorgen des Alltags und die Kämpfe der Seit vergeſſen. Sie lenkte 
unſeren Blick aber nicht nur rückwärts zu pietätvoller Ehrung, ſondern 
ſie ſtählte unjeren Willen und verlieh uns neuen Mut und neue Kraft 
zum Kampf um das beſte und wertvollſte, was wir verloren haben, 
um unſere Oſtheimat. 


Verurteilung wegen Untreue. 


Vor dem erweiterten Schöffengericht Lichtenberg bei Berlin hatte 
lich am 21. November der 48jährige Uhrmachermeiſter Georg 
Brückmann aus Woltersdorf wegen Verſtoßes gegen das Ge- 
noſſenſchaftsgeſetz in Tateinheit mit Betrug und Untreue zu ver- 
antworten. Brückmann, der ſich bis dahin eines guten Nufes er- 
freute, hat ſich durch wirtſchaftliche Not verleiten laſſen, den Poſten 
als Geſchäftsführer der von ihm gegründeten S. m. b. H. „Oſtmärkiſcher 
Siedlungsbau“ in Woltersdorf dadurch zu mißbrauchen, daß er einen 
großen Teil der Einnahmen dieſer Siedlungsgeſellſchaft, etwa 
8600 AH, zur Deckung angeblicher Ausgaben für Porto, Neiſen, 
Speſen ulm. für. ſich verbrauchte und Einzahlungen von Mitgliedern 
unter Umjtänden für ſich verwandte, die den Tatbeſtand der Untreue 
und des Betruges ergaben. Den Mitgliedern wurden Bauſtellen ver- 
kauft und es wurde ihnen die Beſchaffung von Hauszinsſteuer⸗ 
hupotheken uſw. in Ausſicht geſtellt. Durch das Gebaren Brück 
manns ſind eine Anzahl Verdrängter um ihre Einzahlungen bzw. ihre 
Entſchädigung gekommen, ohne ihren ſehnlichſten Wunſch, ein Eigen- 
heim zu erlangen, erfüllt zu ehen. Der Staatsanwalt beantragte 
2 Jahre Gefängnis. Das Urteil lautete auf 1% Jahr Gefängnis und 
1000 N Goldſtrafe. 

„Wir bedauern das Vorkommnis um fo mehr, als es Jich hier um 
einen Mann handelt, der in den Kreiſen der Verdrängten Vertrauen 
genoß. Das hat er in gröblicher Weiſe mißbraucht. Der all zeigt 
von neuem, daß bei der Gründung von Genoffenſchaften und G. m. b. H. 
nicht vorſichtig genug vorgegangen werden kann. Im Intereſſe der 
Mitglieder empfiehlt es ſich dringend, daß in allen Jolchen Sällen 
auch dann, wenn Vertrauen zu den leitenden Perſonen durchaus vor⸗ 
handen iſt, die übrigen Mitglieder des Vorſtandes ſich dauernd darum 
kümmern, daß die Geſchäftsführung in Ordnung iſt. Dann ſind der- 
artige bedauerliche Vorkommniſſe, die für die geſchädigten Familien 
jehr ſchmerzlich find, nicht möglich. 


Entſchädigungsweſen. 


Beſſere Kurſe der Schuldbucheintragungen. 


In den letzten Wochen nahm die Kursentwicklung der Neichsſchuld⸗ 
buchforderungen einen günſtigen Verlauf, da das Ausland wiederum 


großes öntereſſe für dieſe Werte zeigte. In den letzten Tagen wurden 


ſolgende unverbindliche Verkaufskurfe genannt: 1930 Kurs ungefähr 
97,5 v. H., 1931 94, 1932 90, 1933 86, 1934 82, 1935 80, 1936 76,25, 
1937 74, 1938 72,5, 1939 71, 1940 70, 104 67, 1942 65,5, 1943 bis 
1948 65,25 v. H. 


Boi dieſer Gelegenheit wollen wir nicht verfehlen, auf die Vorteile 
hinzuweiſen, die den Beſitzer der kurzen Sälligkeiten (195 
bis 1933) im Falle eines Umtauſches in ſpätere Sällig- 
keiten geboten werden. Ein Geſchädigter hat zum Beiſpiel eine 
Schuldbuchforderung in Höhe von jo doo , fällig 1932, erhalten. Er 
verkauft diefe Schuldbuchforderung mit 90 v. H. und erhält dafür als 
Gegenwert 9000 M zuzüglich Zinſen bis zum Verkaufstage. Mit diesem 
Verkaufserlös kann er zurzeit etwa 13 500 4 Schuldbuchforderungen, 
fällig 1942 (Kurs etwa C' v. H.), erwerben. Auf die nominellen 
13 500 4 Schuldbuchforderungen erhält er von der Neichsſchulden⸗ 
verwaltung für das Jahr 810 & Sinſen, abzüglich 10 v. H. Kapital- 
ertragsſteuer 81 A., aljo 729 1, während er für die 10009 M- 
1932iger nur 600 „ Sinſen, abzüglich 100.9. Kapitalertragsſteuer 
= 60 , aljo 540 . bekommen hätte, Jo daß er bei dieſem Cauſche 
ſchon eine Mehreinnahme von 190 an Zinfen für das Jahr erzielen 
würde. Außerdem würde ihm am J. April 1942 ein Kapitalgewinn 
von rund 3500 M zufließen, da ihm ſtatt der erhaltenen Entſchädigung 
in Höhe von jo dod M nun am genannten Termin 13 300 M aus- 
gezahlt würden. i 


Geſchädigte, die über die in Frage ſtehenden Schuldbuchforderungen 
verfügen und den Umtauſch erwägen wollen, können ſich an die Ab— 
teilung des Deutſchen Oſtbundes e. V. (Geſchädigtenhilfe), Berlin- 
Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 45, wenden. Die Geſchädigtenhilfe 
iſt gern bereit, den öntereſſenten geeignete Vorſchläge zu machen. Auch 
iſt ſie durch die kürzlich erfolgte Intereſſenverbindung mit einem dem 
Ausland naheſtehenden Sinanzinſtitut zurzeit in der Lage, Darlehen 
auf Grund von Schuldbuchforderungen zu verhältnismäßig günſtigen 
Bedingungen zu vermitteln. 


Herr Verbandsdirektor a. D. Hölzel iſt nach Verlegung unferer 
Geſchäftsräume endgültig aus der Mitarbeit bei der Gejchädigtenhilfe 
ausgeſchieden. Zu dem von Herrn Hölzel gegründeten „Ojtmarken- 
dienſt“, Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung, Berlin, Linkſtraße 20, 
haben von vornherein keine geſchäftlichen Beziehungen des Deutſchen 
Oſtbundes beſtanden und bejtehen auch jetzt keine. 


Der Oftbund hilft Dir! 


Willſt Du ihm helfen? fw uns Sehr für 
ſein „Oſtland“! Dadurch förderſt Du wirkſam die uns allen 
gemeinſame Sache der Oſtmark! 


Ins Jungſcharbuch. 


Schöpfen und ſchaffen! 

Es gibt kein Erſchlafjen, 

wenn ewige Wonnen, 

jpendet der Bronnen, 

drin Seelen geſund ſich erhalten. 
Wollen friedvoll walten 

und freudig geben 

im Leben. 


Schöpfen und ſchajjen! 
Doch niemals erraffen. 
Die irdiſchen Schätze 

ſind ja nur Netze, 

drin Seelen ſich verſtricken. 
Wollen außblicken 

zu dem, der die Welt, 


erhält. 
Hans Heitzeberg f. 

(Dieſen ſchönen Spruch, der von dem ſo jung verſtorbenen Bruder 
unſerer Kameradin Lieschen wie Jo manches andere, von ihr als Ver- 
mächtnis behütete Gedicht erdacht und erfüllt iſt, widmete als Wand— 
ſpruch Ortsgruppe und Jungſchar dem Jungſcharführer mit den 
Worten: „Unserem lieben Freund und Führer Arno Hoffmeiſter, ge- 
widmet anläßlich unſeres glänzend und erfolgreich verlaufenen Oſt⸗ 
markabends und der Wimpelweihe der Jungſchar — Georg Röbr, 
Annelieſe Lindemann.“ 


Geſchichtliche Bilder. 


Sur Geſchichte der Offmark. 
Anjprache des Vertreters der Grenzmark- und Auslandsdeutſchtums⸗ 
verbände bei der Oftmarkkundgebung in Hannover am 20. Oktober 1929, 
Kammerdirektor Dr. Arno Hoffmeiſter. 


Die hier in der Stadt Hannover anſäſſigen Verbände heimat- 
treuer Oſt-, Nord-, Süd- und Weſtmärker, Kolonialdeutſchen und 
Auslandsdeutſchen, Sudetendeutſchen und deutschen Auslands- 
ſtudierenden, der Verein für das Deutſchtum im Auslande und der 
Landesverband und Ortsgruppe des Deutſchen Oſtbundes, auf die die 
Anregung zu der heutigen Veranſtaltung zurückgeht, ſind mit tiefer 
Freude erfüllt, daß die Stadt Hannover, das Herz Niederſachſens, 
ſo bereitwillig und fördernd den Gedanken der Oſtmarkkundgebung 
aufgenommen und den Oſtmärkern Gaſtfreundſchaft geboten hat; daß 
vornehmlich der Oberbürgermeifter der Stadt Hannover, Herr Dr. 
Menge, als Schirmherr der Veranſtaltung jeinen Rat und ſeine Unter- 
ſtützung bei der Vorbereitung juſammen mit den Herren feiner Ver— 
waltung uns angedeihen ließ; daß die Reichs-, Provinz- und Stadt- 
behörden, Vereine aller Art, Hochſchulen und Schulen, Sugendver- 
bände und Vertreter der gejamten Bevölkerung unſerem Rufe auf 
Teilnahme an der Oſtmarkwerbung gefolgt Jind; vor allem aber, daß 
uns, vornehmlich uns Oftmärkern, die wir, zum größten Teil aus den 
einſt deutſchen Teilen der Oſtmark verdrängt, mit heißer Liebe und 
unvergänglicher Creue an der Oftmark hängen, die große Freude be⸗ 
reitet iſt, die Führer der Oſtmarkprovinzen hier zu ſehen und ihren 
Worten lauſchen zu können. Die heutige Kundgebung ſtellt für uns 
ein Creugelübde für die Oſtmark, für Stadt und Land Hannover ein 
heute zu knüpfendes feſtes Band zwischen Oftmark und Weſtdeutſch⸗ 
land dar. Den Vertretern unſerer alten Heimat darf ich im Namen 
der Oſtmärker und Grenzmärker und der Auslandsdeutſchen ſagen, daß 
der heutige Tag für uns Lebenserinnerung und Ausgangspunkt neuer 
unentwegter Werbearbeit für die Oſtmark iſt. 

Mit Nückſicht darauf, daß die Herren Vortragenden bei der Be- 
deutfamkeit der von ihnen zu entwerfenden Schilderungen ſich nicht ganz 
an den von uns vorgeſchlagenen Seitraum halten können, möchte ich 
mich auf wenige Ausführungen beſchränken. Mir und den Gruppen 
und Verbänden, die ich vertrete, kommt es nur darauf an, heute vor 
aller Öffentlichkeit noch einmal Seugnis dafür abzulegen, daß das Land 
östlich der Elbe, der Oder, der Weichſel weit hinein nach Rußland, 
in der Nordſüdausdehnung etwa vom Kaſpiſchen Meer bis über die 
Linie Petersburg — Moskau hinaus, einſt von den germaniſchen 
Stämmen beſiedelt war, und die Funde, die die Erde über Wohnung 
und Wirtſchaft, Fehde und friedliche Arbeit einſtiger Bewohner birgt, 
den Nachweis germaniſcher Siedlung erbringen. Es iſt deshalb auch 
nicht ganz richtig, wenn wir vor kurzem bei einer großen Oſtmark⸗ 
tagung in Braunſchweig von einer Cauſendjahrfeier der Ostmark 
Jprachen, indem wir den Beginn der Oſtkoloniſation hier vom Herzen 


HBalbmonatsſchrift für die Oſtmartarbeit der deutſchen Jugend. 
Mitteilungsblatt der Jungſcharen im Deutſchen Oftbund. 


Deutjchlands aus als Wiedererſtehung deutſcher Oſtmark feierten. 
Wir müſſen richtiger davon ſprechen, daß vom Jahre 929 an plan- 
mäßig altes deutſches Siedlungsland im Oſten, das vorher von den 
germaniſchen Stämmen — nach mehrtaujendjähriger Siedelung — etwa 
von Beginn der „Völkerwanderung“ an, freiwillig geräumt war, nun- 
lehr in jahrhunderte langem Oftzug deutſcher Wirtſchaft und deutjchem 
Kulturkreiſe wieder eingegliedert wurde. 


Es muß doch die Herzen der Jugend höher ſchlagen laſſen, wenn 
fie vernimmt, daß vor mehr denn zweitauſend Jahren in den weiten 
Ebenen des Ojtens die Hoten und Markomannen, Hermunduren und 
Vandalen ſaßen und dem Lande, der Wirtſchaft und der ihnen eigenen 
Kultur den germaniſchen Charakter gaben. Von polniſcher Seite 
wird, mit Umgehung willenſchaftlicher Objektivität, verſucht, dieſer Cat⸗ 
ſache vorgeſchichtlicher germaniſchen Siedlung die Phantaſie einer vor- 
jlawiſchen Siedlung entgegenzufeten, die trügeriſch ſich auf die Joge- 
nannte Lauſitzer Kultur, einer bisher noch nicht gänzlich erforschten, 
aber einwandfrei als nicht flawiſch befundenen Kultur aufbaut. Die 
Erde läßt ſich in den Beweisſtücken über die Stämme, die vor faujenden 
Jahren auf ihr wohnten, nicht betrügen. Und hier im Oſten zeugen 
die Funde einwandfrei von einſtigem Germanentum. Wir, die wir vor 
mehreren Jahrzehnten in den Schulen nur von griechiſcher und 
römiſcher und ſüdöſtlicher Kultur hörten, und gleich den alten Schrift- 
jtelfern, die wir laſen, unſere Vorfahren als Barbaren betrachteten, 
haben heute, ebenſo wie die heranwachſende Jugend, gelernt, daß 
auch zu jenen Zeiten die germaniſchen Stämme in 
der Oſtmark feſte Siedlung hatten, Ackerbau 


trieben und ein Kkünſtleriſch ausgebildetes Hand- 


werk übten. 

Aus welchen Gründen die freiwillige Näumung dieſer weiten 
Gebiete geſchah, ob es klimatiſche waren, ob die Erzählungen 
vom Süden kommender Händler die echt deutſche ander- 
unruhe und Abenteurerluſt dieſer Jo jugendlichen Stämme anregten, 
iſt geſchichtlich nicht recht ſaßbar. Nur das eine ſteht feſt, 
daß dieſe germaniſchen Stämme nicht etwa ver- 
drängt ſind, daß ſie nicht etwa wichen vor nach- 
drängenden ſlawiſchen Völkerſchaften. Denn während 
ſie nach Süden und Südweſten abzogen und das römiſche Weltreich 
zertrümmerten, neue, aber ſchnell zerfallende Staaten gründeten, mit 
ihrem Blut, ihrer Stärke und jungem Geiſt ſterbende Völker auf- 
friſchten, blieben Neſte von ihnen in dem alten Siedlungsland wohnen 
und die Verbindungen blieben fast zwei Jahrhunderte beſtehen. Die 
alte germaniſche Oftmark bis zur Weichſel und 
Oder wurde ein Naum ohne Volk, indem erſt um das 
Jahr 600 die Stämme der Slaven nachrückten. Verſchiedene 
Geſchichtsforſcher nehmen an, daß mit den Neſten der germanijchen 
Vorbevölkerung eine Vermiſchung ſtattfaud, indem diefe die Herren- 
kaſte, die führende Schicht, wurde, worauf die Sprachwurzeln ſpäterer 
llawiſchen Adelsgeſchlechter und Ortſchaften, ja wie man Jagt, auch der 
Begriff Schlachtize, der in der Sprachwurzel mit dem Worte Geſchlecht 
verbunden iſt, hinweiſen. 

Saft zu gleicher Zeit, als die Slawen neue Sitze ſich bereitet hatten, 
kommen bereits von Norden her über das heutige Danzig, eine uralte 
deutſche Siedlung, die Wikinger in das Land und durchziehen es gen 
Süden. Swei Jahrhunderte ſpäter beginnt von Mitteldeutſchland aus, 
das bei dem Vordringen der Slawen bis an die Elbe inzwiſchen Oſt⸗ 
mark geworden war, die Rückkehr der Enkel jener alten germaniſchen 
Stämme, der Niederjachjen, Thüringer, Alemannen, Helen in die 
Oſtmark. 

Seit jenen Seiten, ſeit tauſend Jahren, iſt in unentwegter 
Oſtſiedlung, wenn auch mit mancherlei Nückſchlägen, die Oſtmark 
wieder deutſch geworden. Unter dem großen Karl, unter dem Deutſch— 
land die weiteſte Ausdehnung hatte, zogen die Bauernherzöge gen 
Often und ließen Steiermark und Sſterreich als die ſüdliche Oſtmark 
erftehen, deren heute zu gedenken uns deutſche Bruderpflicht iſt. Dieſe 
jüdlichſte Oſtmark ift in langen Jahrhunderten Bollwerk gemejen 
gegen flawiſche Überflutung und gegen Cürkenverheerung. Die 
Mauern von Wien haben die Entwicklung weſteuropäiſcher Kultur 
geſchützt. Das Cſchechenland Böhmen, in das der deutſche Bauer, 
der deutſche Bergmann, der Ritter und der Mönch, der Handwerker 
und der Unternehmer berufen wurden, war zu den Seiten Rudolf 
von Habsburgs durch Verſchwägerung ſeines Fürſtenhauſes mit 
deutſchen Fürſtenhäufern und durch völlige Einſtellung dieſes auf 
deutſche Kultur und auf deutſche Stadt- und Landſiedelung auch 
deutſche Oſtmark geworden. In dem Königsſtreit, der auf dem Lech⸗ 
felde zwiſchen Nudolf und Ottokar, nach dem die Oftmarkftadt Königs- 
berg ihren Namen trägt, zum Austrag kam und Ottokar den Schwert- 
tod brachte, iſt das Geſchick dieſes Landes als verlorene deutſche Oft- 


rr 


mark entſchieden und für immer entſchieden geblieben. Dieſer Tag, den 
wir einjt im Geſchichtsunterricht als den deutſcher Größe zu betrachten 
lernten, iſt ſchwerſter Schickfalstag deutſcher Oltmark. Wohl iſt Prag, 
wie faſt alle Oftjtädte, deutſche Gründung; es blühte hier deutſcher Kauf⸗ 
manns= und Handwerkerſtand und ließ Seugnis ſeiner wirtſchaftlichen 
und kulturellen Arbeit in Profau- und Kirchenbauten. In Prag it 
die erfte deutſche Univerſität errichtet (1384) und hat ſich bis zum 
heutigen Tage gehalten. Das Land wurde durch die Kaiſer aus luxem- 
burgiſchem Haufe gepflegt. Es ſchien, als ob das Land dennoch rein 
deutſche Oſtmark wieder werden ſollte. Aber aus dem Königsſtreit war 
der Raſſenhaß erwachsen, der ſeinen äußerſten Ausdruck in den 

Huſſitenſtürmen fand. Sie beſiegelten das Schickſal dieſer einſtigen, 
für Deutſchlands Sicherung und Ojtmarkbreitung Jo wichtigen nörd⸗ 
lichen Südoſtmark. Seit jener Seit iſt dieſes Land, das ſich mit einen 
Gebirgsmauern fo tief in deutſchen Boden hineinſchiebt, deutſchem Ein- 
fluß verloren. 

Aber Schleſien, deſſen Fürſtenhäuſer ſich von den verwandten 
llawiſchen Fürſtenſippen in Polen trennten und ſich gänzlich deutſcher 
Kultur erſchloſſen, iſt ohne einen einzigen Schwertſtreich in einhundert— 
fünfzigjähriger Siedlung vor fieben bis neunhundert Jahren fo reſtlos 
deutjch geworden, daß felbſt das heutige Polen es nicht wagte, dieſes 
Land, abgeſehen von dem füdöltlichen Oberſchleſien, für ſich zu be⸗ 
anjpruchen. Und Oberſchleſien, ſeit 00 Jahren auch ftaatspolitifch 
deutſchen Reichen angejthloffen, it und war wie Niederſchleſien in Dorf 
und Stadt, Landwirtschaft, Handwerk und Induftrie, deren intenſive 
Begründung auf Friedrich den Großen und ſeinen Berghauptmann, den 
Hannoveraner Baron von Reden und durch diefen auf engliſches Vor⸗ 
bild zurückgeht, aber auch in der Kultur urdeutſch. Seine Bevölkerung 
ſprach und spricht das „Waflerpolnifch“ als Heimatmundart — ſo wie 
die Maſuren in Oſtpreußen, die bei der Abſtimmung mit 97 v. H. der 
Stimmen ſich als Deutſche bekannten, ihre flaviſche Mundart als 
„Plattdeutſch“ — und hat ſich reſtlos deutſchem Kulturkreis erſchloſſen. 
Dafür ſpricht deutſches Schulweſen hüben wie drüben beredte Sprache. 

Zu gleicher Zeit begann von dem früheren Weſtpreußen aus, 
vor rund achthundert Jahren, die große Koloniſationstat des 
deutſchen Ritterordens, der hier in Weſtpreußen und dann in Oft- 
preußen und über Oſtpreußens Grenzen hin ins Baltenland zu Seiten, 
als im alten Deutſchland Staatsherrſchaft immer ſchwächer und Klein— 
herrſchaft immer ſtärker wurde, ein auch heute noch modern an- 
mutendes Staatsweſen mit jtraffer Sentraliſierung und planmäßiger 
Dezentraliſierung, mit den Burgen als Stützpunkten, den Städten als 
Handels- und Kulturzentren und den Höfen und Dörfern als Mittel- 
punkt vorbildlichen Landbaues ſchufen. 

In das ſüdliche Weſtpreußen und die einſtige Provinz Polen 
ſind ſeit dem elften Jahrhundert deutſche Siedler gerufen, die, 
an ihrer Spitze der Unternehmer, eiſernen Pflug und Gerät, 
die Kenntnis planmäßiger Ackerwirtſchaft, die Kunſt des Deich- 
baues, die Fertigkeit des Handwerks, den Schutz des Ritters, 
und die geiſtige Schulung des Mönches mitbrachten, während der 
Unternehmungsgeiſt des Kaufmanns die Verbindung von Weſt und 
Oſt ſchuf. Sämtliche Städte in den einſtigen Provinzen Poſen und 
Weſtpreußen, aber auch weit über die Grenze hinaus, ſind deutſche 
Gründungen und waren durchweg mit magdeburgiſchem und lübeckſchem 
Recht ausgeſtattet; 257 Dörfer find im Seitraum von 150 Jahren in 
der einſtigen Provinz Poſen von Deutjchen gegründet und ebenſo wie 
die Städte mit bevorzugten Rechten verſehen worden. 

Die hohe Zeit deutſcher Nückkedlung in der Oſtmark liegt zwiſchen 
dem 12. und 13. Jahrhundert. Dann erfolgte ein Stillſtand. In Polen 
werden nach der Erſchütterung des Ordensſtaates durch die verlorene 
Cannenberger Schlacht und die ſchmählichen Frieden zu Thorn die 
Rechte der Deutſchen, die die Wirtſchaft begründet und entwickelt 
hatten, immer mehr eingeengt, die Städte ihrer Selbſtändigkeit beraubt, 
den Oandleuten die Freiheit genommen. Der polniſche Staat wird Groß 
macht, bis er an Überſteigerung feiner Ausdehnung, an innerer Zwie- 
fracht zugrunde geht und in feiner Serrüttung eine Gefahr für die in- 
zwiſchen zu Großmächten erwachſenen Staaten Öfterreich, Rußland und 
Preußen ſich geſtaltete. Doch ſchon ſeit den Glaubenskriegen von etwa 
1515 an hat insbeſondere von Süden und Südolten her, gerufen und 
ungerufen von den polnischen Machthabern, eine nicht unerhebliche 
deutſche Einwanderung nach Poſen und Weſtpreußen wieder eingejett, 
die, wenn auch nicht jo ſtark wie bei Beginn der Oſtwanderung, Jo doch 
leiſe und unaufhörlich ſtattfand. Hierzu kann man auch die Ein- 
wanderung der Salzburger nach Oſtpreußen rechnen, die in der Gegend 
von Inſterburg und Cilſit in dichter Siedlung treue Oſtpreußen und 
Oſtmärker geworden ſind. 

Als die Polen benachbarten Staaten, zum Teil auf Wunſch der pol— 
niſchen Machthaber, das Land, das durch Kampf zerriſſen war, auf- 
teilten, iſt es nur der Aufmerkjamkeit und dem feſten Willen Preußens 
gelungen, dafür zu Jorgen, daß die uralten deutſchen Gebiete wie Poſen, 
Weſtpreußen und Südoſtpreußen dem alten Stammlande wieder an⸗ 
gegliedert und nicht für immer Nußland zugewieſen wurden. Seit jener 
Seit, mit kurzer Unterbrechung durch den napoleoniſchen Herrſcher. iſt 
dieſes deutſche Land auch ſtaatspolitiſch wieder deutſch und eine Bevölke- 
rung deutſche Bevölkerung geweſen. Das Land iſt zu ungeahnter wirt⸗ 
Ichaftlicher Blüte emporgeſtiegen. Dieſes Land, eine Schönheitsperle im 
deutſchen Gewande, ijt grundlegend mit für deutſche Kultur geworden. 
Dieſes Land gab deutſcher Bevölkerung Kraft und Jugend, dem 
deutſchen Volke Nahrung und ſchützte als Oſtgrenzwall Land und Volk. 
Dieſes Land haben wir vor zehn Jahren zum größten Teil verloren. 
Geblieben iſt die Inſel Ostpreußen, die ſchmale Grenzmark Pofen- 
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Weſtpreußen, nur ein Stückchen von Oberſchleſien; tief greift die Grenze 
des neuen polniſchen Staates nach Deutſchland hinein, und Danzig und 
Memel, Weſipreußen und Poſen, Oſtpommern, Südoſtpreußen und Oft» 
oberſchleſien ſind von uns getrennt. Doch Oſtmarkwille und Oſtmark⸗ 
arbeit iſt auch in der ſo verkleinerten und zerriſſenen Oſtmark geblieben. 
Von der Not der Oſtmark, der Bedeutung der Ojtmark, der Grenz- 
marktreue ſeiner Bevölkerung werden feine Führer Jprechen. 


* 
Oſtpreußen im Licht der Geſchichte. 
Aus dem Werk „Der Landwirt im Beruf und im öffentlichen veben“. 
Cortſetzung.) 

Die Peſt in Oſtpreußen und die Einwanderung der Salzburger. 

Verheerende Seuchen haben wiederholt im Laufe der Seit Oft» 
preußen heimgeſucht, keine aber hat tiefere Spuren hinterlaſſen als 
die große Peſt der Jahre 1708 bis 1710. Seit dem Beginn des, 
18. Jahrhunderts war ſie in Polen aufgetreten und hier nicht mehr zum 
Erlöſchen gekommen. Die preußiſche Regierung hatte deswegen ſchon 
1704 eine jtrenge Grenzſperre eintreten laſſen, das hinderte aber nicht, 
daß die Seuche im Herbst 1708 in dem bei Soldau gelegenen Dorfe 
Bialutten mit furchtbarer Gewalt ausbrach und binnen einem Monat 
das ganze Dorf entvölkerte. Kurz darauf trat fie in Hohenstein auf 
und raffte binnen weniger Wochen 400 Nlenſchen dahin. Noch hoffte 
man, daß ſie auf einzelne Ortſchaften beſchränkt bleiben und mit Ein- 
tritt des Winters erlöſchen würde. Leider trog auch dieſe Hoffnung. 
Im Januar 1708 wurden aus verſchiedenen Orten Peſtfälle gemeldet, 
und im Laufe des Jahres verbreitete ſich die Krankheit über nahezu 
ganz Oſtpreußen, an Heftigkeit immer mehr junehmend. Königsberg, 
wo die Peſt im Auguſt 1709 ausbrach, wurde Jo furchtbar verheert, 
daß es im Laufe dieſes und des nächſten Jahres etwa 10009 Menſchen, 
d. h. den vierten Teil ſeiner damaligen Bevölkerungszahl verlor. Die 
Geſamtzahl aber der in den drei Peſtjahren 1708, 1709 und 1710 in 
Preußen Verſtorbenen betrug 231 846 bei einer Bevölkerungszahl von 
etwa 600 000 Seelen. 

Am ſchwerſten von allen preußiſchen Landſchaften wurde damals 
Litauen, der heutige Regierungsbezirk Gumbinnen, heimgeſucht, denn 
hier gejellte ſich zu der Seuche eine entſetzliche Hungersnot, die die 
armen Leute zwang, zu den ungeeignetſten und ungeſundeſten Lebens- 
mitteln zu greifen. Aberglaube und Unvernunft der Landbevölkerung 
kamen hinzu, um die von dem Sanitätskollegium in Königsberg an- 
geordneten Abſperrungs- und Vorbeugungsmaßregeln unwirkſam zu 
machen. Der Unverſtand ging ſo weit, daß man den Peſtkranken Brot 
auf den Mund legte und dieſes als angebliches Mittel gegen An- 
ſteckung den Gefunden in die Speiſen miſchte. Die ſtrengſten Straf- 
androhungen vermochten ſolchem Unweſen nicht zu ſteuern. 

Unter dieſen Umſtänden war, zumal es an dem nötigen Arzt- und 
Pflegeperſonal fehlte. an eine Linderung der Not jo bald nicht zu 
denken, und die Geldſpenden des Königs und Getreidelieferungen aus 
den staatlichen Magazinen reichten auch nicht im entfernteſten hin. Von 
der Anſteckung blieb keine Stadt, kein Dorf verſchont. Ganze Ort- 
ſchaften ſtarben aus oder wurden von den Bewohnern verlaſſen, allent- 
halben herrſchte Armut und Elend auf dem Lande, da es an Arbeits- 
kräften fehlte, um den Acker zu beſtellen und das Vieh zu warten. 
Litauen war buchſtäblich in eine Wüſte verwandelt, und noch Jahr- 
zehnte hindurch waren hier die Spuren des großen Volksunglücks deut 
lich ſichtbar. 

Der Gedanke, das menjchenleere, unglückliche Land wieder zu be- 
ſiedeln, iſt ſchon ſehr bald erwogen worden, bis es gelang, Mittel und 
Wege dazu zu finden. Der König Friedrich Wilhelm J. erließ kaum 
vier Wochen nach Jeiner Chronbeſteigung das erſte ſeiner Rolonilations= 
patente, dem eine lange Reihe gleicher Erlaſſe folgte. 

Anfangs wollte es mit der Wiederbeſiedlung nicht recht vonſtatten 
gehen; die Einwanderer, Schweizer, Pfälzer, Franken, Naſfauer, waren 
meist unruhige Köpfe, wurden von den Einheimiſchen mit Mißtrauen 
aufgenommen und liefen häufig wieder davon. Immerhin konnte 
bereits 172 die Heranziehung fremder Koloniſten im weſentlichen als 
abgeſchloſſen betrachtet werden, Jo daß die Wiederaufrichtung des 
e der Wirkſamkeit der neuen Anſiedler ſelbſt überlaſſen werden 

onnte. 

Da trat 1732 die Salzburger Stage an den König heran; es Jollte 
für eine Einwandererzahl von mehreren Taujenden Platz in den 
preußiſchen Landen geſchaffen werden, und bei dem Umherſchauen nach 
vorhandenem Bauland und Unterkunftsfiellen erinnerte man ſich von 
neuem des von der Peſt entvölkerten und in der Wiederaufrichtung 
begriffenen Litauens, wo es noch mancherlei Schäden zu beſſern gab. 

In ihrer Glaubensfreiheit bedroht und durch obrigkeitliche Maß— 
nahmen hart gedrückt war den Salzburger Proteſtanten befohlen, 
binnen acht Tagen die Grenzen des Stifts zu verlaſſen; den Haus- und 
Hofbeſitzern wurde je nach der Größe ihres Beſitztums eine Frist von 
ein bis drei Monaten zum Verkauf desjelben geſetzt, nach deren Ver— 
lauf ſie ebenfalls auswandern Jollten. 

König Friedrich Wilhelm J. hatte ſchon vor dem Erlaß des Aus- 
weiſungspatentes den Salzburgern tröſtende Suſicherungen geben laſſen, 
jetzt ſandte er Jofort einen hohen Beamten nach Regensburg, um dort 
die Ankömmlinge zu ſammeln und nach Preußen zu geleiten, öffnete 
ihnen durch den Erlaß vom 2. Februar 3732 ſeine Lande und ſicherte 
ihnen Schutz und Hilfe zu. Nach und nach wurden 20 694 Salzburger 
ins preußiſche Gebiet geſchafft, viermal mehr, als man ermartet hatte. 
Die preußiſche Regierung kam in große Verlegenheit mit der Unter- 
bringung einer jo großen Sahl, denn ſelbſt in Litauen war, wenigftens 
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augenblicklich, ein Bedürfnis nach neuen Anſiedlern nicht vorhanden. 
Der größte Teil der Auswanderer, 16313, wurde nach Oſtpreußen 
geſchafft, 12909 allein in Litauen untergebracht. Für Jo viele war hier 
zunächſt kein Platz; die meiſten von ihnen wurden wenigſtens den Winter 
über in den Städten und Dörfern als Einlieger einquartiert. Dies 
und dazu das ungewohnte Klima machte die Leute arbeitsunluſtig und 
unzufrieden, und bald lauteten die Berichte der Negierungsbehörden 
über die Salzburger, ſie ſeien „faſt durchgehends halsſtarrig und wider— 
jetzlich“. Es dauerte lange, bis die Salzburger ſich an ihre neue Heimat 
gewöhnten. Sehr viele wechſelten fortwährend ihre Stelle, juchten ſich 
jeder Arbeit ju entziehen und entliefen auch wohl über die Grenze. 
Aber nach und nach wurde es beſſer. Hatte ſich anfangs die Mehrzahl 
der Salzburger aus Tagelöhnern, Gärtnern und Knechten zuſammen— 
.gejett, jo gingen allmählich die meiſten zu einem feſten Beruf über, in 
den Städten zum Handwerk, auf dem Lande jur Erwerbung eines 
eigenen Beſitztums. Auffällig aber war es, daß ſich nirgends größere 
Salzburger Koloniedörfer bildeten. 

Beſondere Fürſorge widmete der König auch nach vollzogener An- 
ſiedlung der Salzburger der Befriedigung ihrer religiöſen Bedürfniſſe. 
Der ſonſt Jo freigeiſtige Friedrich der Große wandelte hierin ganz die 
Bahnen ſeines Vaters. 

Su einer beſonderen Pflegeſtätte des Heimatgefühls der Salzburger 
wurde das 1759 in Gumbinnen errichtete Salzburger Hoſpital, das 
zunächſt für fünfnig Perſonen beſtimmt, nach und nach Jo vergrößert 
wurde, daß es 150 Holpitaliten aufnehmen konnte. Die immer ſteigenden 
Einnahmen ermöglichten es außerdem, daß neben den Hoſpitaliten eine 
größere Zahl von Bedürftigen außerhalb der Anſtalt unterſtützt wurde. 

Über die Koſten des großen Anſiedlungswerkes in Litauen ſind 
genaue Nachweiſungen nicht vorhanden, da, wie es heißt, der König 
vor ſeinem Ende alle darauf bezüglichen Rechnungen verbrennen ließ. 
Wir find darum nur auf Schätzungen angewieſen, nach denen die Koſten 
für die Überführung der Salzburger, für Häuſerbau, Lebensmittel, 
Saatkorn und Barunterſtützungen mindeſtens 1% Millionen 1 betragen 
haben. Nicht berechnet find dabei die Ausfälle an Steuererträgen wäh- 
rend der Freijahre, die im Durchſchnitt 1200 für jede Samilie betrugen. 

Aber dieſe Koſten haben ſich reichlich bezahlt gemacht. Nachdem 
lich die Salzburger einmal heimiſch gemacht und Liebe zu ihrer neuen 
Heimat gewonnen hatten, kamen auch die Tugenden dieſes kernigen 
deutſchen Bauernſtammes zur vollen Geltung, Von Jahr zu Jahr 
lauteten die Berichte der Behörden günſtiger über ſie, und das hoͤchſte 
Lob ſpendete ihnen in ſeinem Bericht an den König vom 21. Auguft 1899 
der damalige Regierungspräſident, Herr von Schön. „Die Provinz 
Litauen“, ſchreibt er, „hat ihren jetzigen Kulturzuſtand größtenteils den 
eingewanderten Salzburgern zu verdanken. Sie haben den Ein- 
geborenen erſt gezeigt, was ihnen von der Vorſehung gegeben iſt, und 
wie er es eines vernünftigen Weſens würdig benutzen kann; ſie ſind die 
Gründer der jetigen Geiltes- und Gewerbekultur.* 


Aus der Arbeit für die Heimat. 


Oſtmarkwerbeabend und Wimpelweihe der Jungſchar 
Nhaden. 


Es war vielleicht ein kühnes Unterfangen von uns, daß wir, eine 
Juugſchar von 26 nicht oſtmärkiſchen Mädeln, die wir erſt Jo kurze 
Seit in der Arbeit ſtehen, die Bevölkerung aus Nahden und Umgegend 
zu. einem Oſtmarkabend aufriefen. Freilich, der Vorſitzende unferer 
Ortsgruppe, Herr Georg Röhr, unjer Freund und Berater, Vor- 
ſtand und Mitglieder der Ortsgruppe hatten ſich hinter uns geftellt. 
Aber die Mitglieder der Orts- und Kreisgruppe wohnen weit verſtreut 
über das Land hin und find nur wenig an Sahl; doch iſt wohl Jelten in 
weſtdeutſchen Landen bei ſchlechter Verkehrslage eine fo tief gehende 
Wirkung für die Oſtmarkwerbung erzielt worden wie hier in den letzten 
zehn Jahren durch die planmäßige, von leidenſchaftlicher Heimatliebe ge- 
tragene Arbeit unſeres Georg Röhr. Das beſte Beifpiel feines er- 
folgreichen Schaffens iſt ja eigentlich die Jungschar, da wir vor Jahren 
ſozuſagen noch nichts von der Oftmark wußten und heute geſchloſſen in 
der Oſtmarkarbeit ſtehen und ebenſo wie die anderen Jungſcharen in 
begeiſterter Anhänglichkeit zu unſerem Führer Arno Hoffmeiſter 
aufſehen. Wir ſind wirklich ſtolz darauf, daß wir weſtfäliſchen Mädels 
in der Oſtmarkarbeit als Jungſchar des Deutſchen Oſtbundes vereinigt 
find. Wir find treue Scharzfelder und wollen auch alle zur nächtten 
Stharzfeldmorhe kommen. Gegenwärtig bedauern wir nur eines, näm- 
lich, daß unſer Führer ſeit dem Wechſel ſeiner Dienftftelle nur noch 
ganz ſelten einmal etwas von ſich hören läßt. Früher ſchrieb er öfter. 
9995 milen aber, daß er mit uns Jungoſtmärkern denkt und fühlt und 

andelt. 

Wir wollten in einem Werbeabend allein aus uns heraus eine 
gediegene Vortragsfolge geſtalten, die in ernſter Verhandlung und edler 
Fröhlichkeit dem Vorbilde entſprechen ſollte, das uns immer wieder 
von Arno und Stanz Lüdt hee gezeichnet iſt. Sehr viel Zeit zu den 
Vorbereitungen hatten wir nicht, aber wir ſind eifrig und fröhlich 
geweſen. Und nun war der Abend da. Obwohl wir Mädels den Vers 
trieb der Karten von Haus ſu Haus ſelbſt übernommen hatten, waren 
wir doch erſtaunt und mit uns die neun anweſenden Mitglieder der 
kleinen Ortsgruppe, daß der Saal überfüllt war und gegen 590 Frauen 
und Männer, Mädels und Jungens, Mitglieder der Behörden und 
Bereine, Lehrer und Geifliche, unſerem Rufe gefolgt waren. Und 
auch unfer Hauptredner, unſer Führer, der hier in Nahden ſchon 
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Heimatrechte erworben hat, war, wenn auch wie üblich im letzten Augen- 
blick, gekommen und fühlte ſich durch einen kleinen Autounfall, der an 
ſeinem Oftmarkjchädel geſcheitert war, nicht weiter beeinträchtigt. 
Georg Röhr war bald vor, bald hinter dem Vorhang und gab die 
letzten Negieanweiſungen. Eine ganz kleine Kapelle (mehr können wir 
uns nicht leiſten) ſpielte zu Anfang, jwiſchen unſeren Darbietungen und 
nach Schluß. Doch darüber ſprechen wir erſt nachher. 


Ein Jungoſtmärker, der ſchon manchmal in den Oſtbundabenden 
Gedichte vorgetragen hat, ſprach das Heimatgedicht unſeres Franz 
Lüdtke. Und oſtmärkiſche Heimatdichtungen klangen auch nachher 
immer wieder in den Gedichtsvorträgen unſerer Mädels auf. Georg 
Röhr eröffnete den Abend; ſeine Begrüßungsworte gingen über den 
engen Rahmen hinaus und beleuchteten das geſamte Oſtmarkproblem 
in der inneren und in der äußeren Politik. Der Hauptredner, unser 
Lendesverbandsvorſitzender und Jungſcharführer, ſprach in einſtündigem 
Vortrag über das Chema: „Weshalb müſſen wir für die Oſtmark 
werben.“ Über Inhalt und Wirkung ſeiner Ausführungen brauchen 
wir nichts ju Jagen. Daß er als jo ausgezeichneter Sachkenner und 
hervorragender Redner die Hörerſchaft, der er zum Teil alter Be- 
kannter war, mitriß, halten wir einfach für ſelbſtverſtändlich. 

Dann kamen wir an die Reihe. Wir ſtellten zuerſt — immer getreu 
dem Wunſche unſeres Sührers auf Schlichtheit — das lebende Bild 
„Leid“, das wir uns nach einem Gemälde ausgedacht hatten. Wir 
waren jede in das lange ſchwarze weſtfäliſche Cuch gehüllt, aus dem 
nur das Geſicht herausſchaut. Das Bild baut ſich von rechts nach 
links (vom Suſchauer aus geſehen) auf, von den tiefgebeugten und 
knienden Geſtalten immer höher ſich richtend bis zu den erſten auf- 
gereckten Geſtalten, die dem tiefen Schmerze mit Arm- und Hand- 
haltung Ausdruck gaben; und dazu erklang als Srauenquartett (mit 
ganz ausgezeichneten Altſtimmen) das Lieblingslied unſeres Führers 
„Meerjtern, ich dich grüße, o Maria hilf“. Daß uns dieſes Bild ſelbſt 
ergriff, war uns ſchon bei der Vorbereitung bewußt geweſen; wie es 
unfere Verſammlung ergriff, beweiſt die tiefe Stille, die nach dem Bilde 
herrſchte. Es war ſchön, daß auch kein einziger die Weihe durch Bei- 
fall ſtörte. Später haben wir uralte weſtfäliſche Tänze in der von alters 
überkommenen, heute ſchwindenden weſtfäliſchen Volkstracht — ſchwarze 
ſchmale Hauben mit langen ſchwarzen Bändern, ſchwarzes langes Kleid 
mit anſchließender, etwas hochgezogener Taille — getanzt nach alten 
Volksweiſen, die eines unſerer Mädels Kkünſtleriſch auf der Sieh 
harmonika begleitete. Es iſt zu fein, wenn man die alten Volkstänze 
auf dieſem ländlichen und ſo beliebten Inſtrument ſelbſt begleitet. Alte 
weſtfäliſche Bauernfrauen, die unten im Saale ſaßen und ſelbſt noch 
Tracht trugen, haben die Melodien mitgeſungen und mitgeſummt und 
mit fröhlichen Augen uns nachher erzählt, wie ſie in ihrer Jugend bei 
den Dorffeſten dieſe Tänze tanzten. 

Nun ſollte aber auch eine ganz mächtige Fröhlichkeit Platz greifen, 
und wir führten, vier Mädels als Müller und drei als Müllerknechte 
verkleidet, und wei Mädels, die den vierbeinigen, mit dem Kopfe die 
verrückteſten Bewegungen machenden Müllereſel darſtellten, das Volks 
ſpiel auf „Der Müller und fein Sſel“, das mit anderen Volksſtücken vor 
kurzem von Georg Nöhr in der Kulturbeilage des „Oſtlands“ empfohlen 
worden iſt. Der Inhalt iſt Jo einfach. Aber wir haben oft nicht weiter- 
ſprechen können, weil die Fuhörer minutenlang lachten. Es war ja 
auch erſchütternd, wenn der Cſel, ſobald ihn der Müller oder die Knechte 
auſprachen, das Haupt jenen zuwandte, melancholiſch mit dem Schwanze 
wedelte und unter der Laſt zulammenbrach. Und dann wurden wir ganz 
übermütig. Wir hatten die Gehrockanzüge unferer Väter und Brüder 
angezogen, deren Sulinder aufgeſetzt, die ja auf unſeren Haarſchopf 
immer paſſen, die herrlichſten und gewaltigſten Mujikinftrumente aus 
Pappe in die Hände genommen und gaben als Kapelle von Saraſauis 
Sirkus ein „ſchmetterndes“ Konzert. Der Zirkus Sarafani, der in 
unſerer benachbarten Stadt gegenwärtig mit einem Teil feiner Künſtler- 
ſchaft Vorſtellungen gibt (2), hatte uns vier Negerkrieger auf unfere 
Bitte unentgeltlich (jogar den Anſtrich unentgeltlich) überlaſſen, die 
nach unserem Konzert, wir blieſen mit Begeiſterung des Negers Traum, 
die wildeſten echten Negertänze tanzten. Es war erſchütternd. Ver— 
ſchiedene ängſtliche Weſen verließen fluchtartig den Saal. Als einer 
der Neger auf unſeren Führer zukem, um mit ihm einen Ehrenrund- 
gang durch den Saal zu machen, wich ſelbſt er zagend zurück; einige 
hatten das Gefühl, daß er der Haltbarkeit der Negerfarbe nicht traute. 
Saraſani ſoll übrigens große Mühe gehabt haben, dieſe Neger nachher 
bei unſerem fröhlichen allgemeinen Tänzchen als Weiße auftreten zu 
laſſen. Wir haben den Negern, in dankbarer Anerkennung ihrer an— 
genommenen weißen Farbe, herzlichſte Kameradſchaſt bereitet. 

Cs war ein ernſter, ſchöner, in edler Geſelligkeit und Fröhlichkeit 
verbrachter, jugendlich-luſtiger Abend. 

Am anderen Morgen holten wir alle die Osnabrücker Jungſchar, 
an ihrer Spitze Väti, ab und begingen dann in Anweſenheit der Mit- 
glieder der Ortsgruppe und lieber Gäſte die Weihe des Wimpels, der 
uns von unſerer Braunſchweiger Kameradin künſtleriſch geſtickt iſt. 
Nach Vorſpruch und Anſprache Georg Röhrs überreichte unſer Führer, 
der die uns alle mit Oſtmarkwillen erfüllende Weiherede hielt, den 
Wimpel unſerer Vorſitzenden Annelieſe Lindemann, die ihn mit herz- 
lichen Dankesworten, unter bejonderer Hervorhebung der Überreichung 
des Wimpels durch den Sührer, und mit Oftmarkſchwur übernahm. 
Kernige Oſtmarklieder ſangen wir zuſammen, um daun von unſerem 
Sührer Abschied zu nehmen, der eiligſt nach Berlin zurückkehrte. 

Allen Jungoſtmärkern, Seorg Röhr und unſerem Führer, ein drei— 
faches Oſtheill Die Rahdener Mädels. 


Innere Koloniſation. 


Zehn Jahre Reichsſiedlungsgeſetz. 

Die Erhebungen des Statiſtiſchen Neichsamts geben wichtige Auf- 
ſchlüfſe über die Wirkung des am 11. Auguſt 1919 beſchloſſenen 
Neichsſiedlungsgeſetzes. Von den Siedlungsträgern ſind mehr als 
Aiillion Hektar Siedlungsland erworben worden, das iſt eine 
Fläche, doppelt ſo groß wie das Land Anhalt. Der weitaus größte 
Teil der Fläche, nämlich 72 v. H., ſtammt aus dem Großgrundbeſitz, 
als welchen die Statiſtik den Befitz über 100 Hektar bezeichnet. Die 
öſtlichen Provinzen ſtehen mit der Siedlungsfläche an der Spitze: 
Pommern 77000 Hektar, Oſtpreußen 74000 Hektar, Brandenburg 
70000 Hektar und Niederſchleſien 60 doo Hektar; aber auch in 
Schleswig-Holſtein iſt das Siedlungsland mit 45000 Hektar be- 
trächtlich. In Mecklenburg-Schwerin ſind 40 odo Hektar, in Strelitz 
6000 Hektar erworben worden. Im Jahre 1028 iſt. am 
ſtärkſten geſiedelt worden. Von den bis zum Jahre 1027 ge- 
ſchaffenen 22000 Siedlungsſtellen ſind kaum mehr als die Hälfte 
größer als 2 Hektar. Dieſe betragen mit 2 bis 5 Hektar an Sahl 
1699, von 5 bis 10 Hektar etwas mehr als 2000, von 10 bis 
20 Hektar etwa 5600 und von mehr als 20 Hektar etwa 2000. Dieſe 
größeren Neuſiedlerſtellen ſind vornehmlich in der Oſtmark geſchaffen. 


Aus der Jungſchararbeit. 


Die gemeinsame Coteufeier der Jungſcharen in Berlin. 

Das war die Cotenfeier der Berliner Jungſcharen: Große Leuchter 
golfen mattgelbes Licht über das Bild eines jungen Soldaten. Ein 
Kranz aus Kiefer und Tanne ſchmückte es. Rechts und links leuchteten 
weiße Aſternſträuße aus dunklem Hrün. Steil und mahnend erhob fich 
dahinter ein großes ſchwarzes Kreuz. Drei Jungoſtmärker hielten die 
Wacht an der Standarte, unbeweglich, ernſt. 

„. . drum opfert und ehret; denn unſer ſind vielel“ Dann klang 
es auf, von hellen Mädchenſtimmen getragen, das alte deutſche Wall- 
fahrerlied „Meerſtern, ich dich grüßel o Maria hilfl — Maria, hilf 
uns allen aus unfrer tiefen Not!“ — Worte der Erinnerung. und der 
Anerkennung rief Herr Blume, Vorſitzender der Ortsgruppe Berlin- 
Süd, Herrn Brauer, dem zu früh Verſtorbenen, dem Gründer der 
Jungſchar, nach. Für den leider im letzten Augenblick verhinderten 
Dr. Hoffmeiſter hielt Herr Blume die Gedenkrede für die ge— 
fallenen Grenzſchutztkämpfer. Anſchließend gedachte der Führer der 
Jungſchar Süd, Gerhard Flemming, der in Flandern gefallenen Studen- 
ten. Flandern der Veginn, die Kämpfe an der Oſtgrenze des Reiches 
das Ende einer großen Seit. Vier ſchwere Jahre voll Not und Cod 
haben nicht vermocht, die unendliche Liebe, die ungeheure Begeiſterung 
deutſcher Jungen für Volk und Heimat zu brechen. 
Novembertagen in Flandern die beabſichtigte Entſcheidung gefallen, der 
Krieg wäre beendet geweſen. Mit einer um das Vielfache größeren 
Übermacht griff der Feind an. Aber umſonſt. Die Deutſchen ſtanden. 
Standen, ſelbſt als der Seind die Dämme aufriß, die Schleuſen öffnete, 
das Waſſer bis über die Hüften reichte. — Und als dann 1918/19 die 
Oſtmark ihren Todeskampf kämpfte, ſprangen wieder die Jungen als 
erſte vor. Eine Selbſtverſtändlichkeit für ſie, denn das Vaterland war 
in Not. Und deshalb ſind wir jenen Toten Dank ſchuldig. Jene toten 
Soldaten haben uns die Pflicht auferlegt, ihr Erbe zu hüten. Jene 
Coten kannten heine Parteien, keine Bekenntnis⸗ 
unterſchiedel Sie ſtellten die Nation über alles! 
Und er ſchloß: „Nun find wohl auch wir würdig, das Lied der Toten 
von Flandern und von der Oſtmark zu fingen. Unſer Lied, „Deutſch- 
land, Deutſchland über alles!“ 

Nicht zum erſten Male widmeten die Jungſcharen eine Stunde des 
Gedächtniffes den Toten, aber zum erſten Male begingen ſie dieſe Seier- 
ſtunde gemeinſam. Zwei Arien von Durante und Cenaglia (1600), zart 
und fein vorgetragen von Herrn Violinvirtuoſen Niemer und der Jung- 
oſtmärkerin Ruth Mühle, umrahmten dieſe ernſte, eindrucksvolle er 


Jungſchar Braunſchweig. Am letzten Sonntag begann unſere Vor- 
tragswoche, die im letzten „Jungoſtmärker“ vielleicht nicht ganz richtig 
als erſte Unterſchulungswoche bezeichnet iſt. Sie iſt der erſte Verſuch, 
andere Jugendverbände für die Oſtmarkarbeit zu gewinnen. Im letzten 
Augenblick kam unſer Arno Hoffmeiſter nach Braunſchweig 
(abends % Stunde vor Beginn des Vortrages), da er gegenwärtig 
ganz außerordentlich dienſtlich in Anfpruch genommen if. Wir wollen 
gleich bemerken, daß er nachts um 2 Uhr zurückfuhr, um ohne Nacht- 
ruhe am Montag früh um 7 Uhr Jeine dienſtliche Arbeit aufzunehmen. 
Wir ſind ihm für das erbrachte Opfer ganz befonders dankbar. 

Die Vortragswoche begann mit 56 Teilnehmern. Wir hatten die 
Jugendverbände gebeten, meglichjt je nur einen Vertreter zu entſenden, 
da dieſer dann wiederum in ſeine Gruppe das Gehörte und Gelernte 
weitertragen ſoll. Es waren elf Verbände, durchweg mit‘ mehreren 
Vertretern, unſerem Rufe gefolgt. Als Führer der Jungſchar Braun- 
chweig eröffnete ich die Vortragsreihe, und dann ſprach Dr. Hoffmeiſter 
nach ganz kurzem (mit Nückſicht auf die Vorträge Dr. Lüdtkes) ge- 
ſchichtlichen Rückblick über die gegenwärtige Lage der Oſtmark. Seine 
fünfviertelſtündigen Ausführungen löften eine lebhafte Ausjprache aus, 
die wir um 10% Uhr mit Rücklicht auf die Hausgeſetze des Heimes 
abbrachen. Für Dienstag und Mittwoch erwarteten wir Dr. Lüd the, 
am Donnerstag Jpricht das Mitglied des Landesverbandsvorſtandes, 
Oberlandesgerichtsrat Dr. Thieme, Celle, am Freitag Dr. Wie ſe 
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und für den letzten Abend wird wieder unfer Hoffmeiſter er- 
wartet. Dr. Cüdtke meinte aber, daß das wohl große Schwierig- 
keiten bereiten würde und vielleicht Erſatz geſtellt werden müffe, 


Srich Polorjki. 


Sungoftmark Bremen. Am 21. September feierten wir unſer 
3. Stiftungsfeſt. Wir haben unfere Stiftungsfeſte bisher ſtets groß 
aufgezogen und Jind immer gut für unſere Kaffe abgeſchnitten. Da wir 
die Ortsgruppe mit Vorführungen bei kleineren und größeren Ver- 
anftaltungen unterſtützten, Jo half uns die Ortsgruppe durch 
einen guten Beſuch bei unjeren Festen. Unſer diesjähriger Überschuß 
Jollte es ermöglichen, einen Scharzfeldteilnehmer entfenden zu können, 
aber leider war, wohl des ſtundenlangen „Bindfadenregens“ wegen, 
gerade dieſer Abend ſehr ſchwach bejucht, Jo daß wir noch von Glück 
jagen können, kein Defizit zu haben. Für die nächſte Schulungswoche 
wird uns aber beſtimmt ein Werbeabend das Geld einbringen. - Be- 
treffs der Vorführungen möchte ich nur bemerken, daß unjer Führer 
Dr. Hoffmeiſter ſeine Freude daran gehabt hätte. Alles ging wie 
am Schnürchen, ohne einen Reinfall und ſchnell hintereinander. Sum 
Vortrag kamen mehrere Gedichte, darunter das im „Oſtland“ er= 
ſchienene von öIlſe Schwidetzey, ein Melodrama „Heimaterde“, ein 
ſehr ſchöner Erntereigen. Für Humor Jorgte eine luftige Szene „Die 
Vorleſerin“ und weiter die „Drei luſtigen Wanderburſchen“ (mit 
Geſang), die ich jeder Jungſchar warm empfehlen kann, denn mir 
hatten einen ſehr großen Erfolg mit beiden Stücken. Es war ein 
ſehr gelungener Abend, und wir können behaupten, für unjere Ojt- 
mark nach Kräften geworben zu haben! 

Su dem erſten Abſatz des Artikels von Gerh. Schneider im „Jung- 
oſtmärker“ möchte ich erwähnen, daß eine Schulungswoche nicht er- 
zählt, Jondern erlebt werden muß. Könnte jedes unſerer Mit- 
glieder eine ſolche mitmachen, es wäre für die Führer ein leichteres 
Arbeiten und unſerer Oſtmark um vieles gedient. 

Hildegard Röder, Schriftführerin. 


Jungſchar Dresden. Im Haufe der „Weißen Schleife“, Winckel- 
mannſtr. 4, haben wir ein neues Heim gefunden. Am 2. November 
trafen wir uns dort zum erſten Male. Über den Verlauf und die dort 
gefaßten Beſchlüſſe werde ich ſpäter einmal berichten. Die nächſten 

ale treffen wir uns am Sonnabend, den 23. November, und 
Donnerstag, den 5. Dezember. Immer um 20 Uhr. Unſere Weih- 
nachtsfeier findet am Sonnabend, den 21. Dezember, um 19.30 Uhr, 
Statt! Säfte, auch Nichtoſtmärker, find immer herzlich willkommen. 

Dr. Scharf. 


Jungſchar Oldenburg. Liebe Jungoſtmärker! Auch in Oldenburg 
gibt es eine Jungſchar, die mit euch für ein gemeinſames Ziel arbeitet. 
Wenn ihr auch nur ſelten von unſerer Arbeit etwas zu hören bekommt, 

Jo möchte ich hiermit ganz beſonders zum Ausdruck bringen, daß wir 
nicht „Jchlafen“, daß wir allezeit das Geſchick unserer geliebten Heimat 
aufmerkjamjt verfolgen. Unſere Jungſchar zählt gegenwärtig 20 Mit- 
glieder, davon 4 Nichtoſtmärker. Nicht ganz ohne Stolz können wir 
berichten, daß wir glückliche Beſitzer eines eigenen Jugendheimes find, 
und dieſes dank der Freundlichkeit des Schriftführers unferer Orts- 
gruppe, Herrn A. Richter. Ein ſchöner Raum, geſchmückt mit heimat⸗ 
lichen Bildern, lädt unſere Jungoſtmärker jeden zweiten Donnerstag 
zu einer Zuſammenkunft ein. Wir widmen den erſten Donnerstag im 
Monat der Geſelligkeit und Kameradſchaft, während das zweite Su- 
ſammentreffen dazu beſtimmt iſt, uns mit Oſtmarkfragen zu beſchäftigen. 
Unſere Mädels und Jungens halten treu zur Sache, und Jo bedeuten 
unſere oſtmärkiſchen Zuſammenkünfte immer einen befonders frohen 
und genußreichen Abend. Neuerdings haben wir monatlich einen. 
Singabend eingelegt, der unter der rührigen Leitung unferes Freundes 
Erich Jankowfki ſteht. Als der Wettergott es noch beſſer mit uns 
meinte, zogen wir hinaus in die nähere Umgebung unjerer neuen 
Heimat. Unjere „Muſikkapelle“, beſtehend aus zwei Mandolinen, 
Gitarre und Geige, waren unſere ſteten Begleiter. Vicht ſelten hörten 
wir anerkennende Worte von den Leuten, wenn wir unfere Ojtmarken- 
lieder erſchallen ließen. Unſer Wimpel mit der Aufſchrift „Wenn 
unſer Seift, der Führer iſt, wird deutſch die Oſtmark werden“ zeigt, 
daß in unjere jungen Herzen glühende Heimatliebe lebt. An den Ver- 
ſammlungen unferer Ortsgruppe nehmen wir regen Anteil. Wir be- 
mühen uns nicht wenig, unferen älteren Landsleuten einen Bewels 
unſerer Arbeit in der Jungſchar zu erbringen. Dem allſeitig ge⸗ 
ſchätzten Vorſitzenden der Ortsgruppe, Herrn Oberſtleutnant a. D. 
von Unruh, ſagen wir auch an dieſer Stelle aufrichtigen Dank für all 
das, was er zur Belebung und Sörderung der Jungſchararbeit getan 
hat. Und nun, liebe Jungoſtmärker, denkt daran, daß auch in der 
Nordweſtecke unſeres deutſchen Vaterlandes eine oſtmärkiſche Jugend 
lebt, die mit ganzem Herzen gemeinsam mit euch allen, für unfere ver 
lorene und geraubte Heimat werben und kämpfen will. Oſtheill 


Srich Kallin, Jungſcharführer. 5 


Zur Beachtung. 

Sum erſtenmal trägt der Jungoſtmärker die Zeichnung des Jugend⸗ 
heims Scharzfeld, von dem durch unſere Oſtmärkiſchen Volkshochſchul⸗ 
wochen ein ewiger Strom oſtmärkiſcher Kulturarbeit und oſtmärkiſchen 
Geiſtes ausgeht. Die Zeichnung ſoll für uns ein Wahrzeichen. ſein. Dem 
Künftler, unſerem lieben Freund Heinz Ehms, Aſchersleben, jagen wir 
alle herzlichen Dank für diefes Geſchenk. - 
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Tagung der Beamtenabfeilung. 


Die Hauptverſammlung der Beamten-Abteilung des Deutſchen Oft- 
bundes (Bund der Kommunalbeamten und ange- 
ſtellten) fand Sonntag den 3. November in Berlin im Noſenthaler 
Hof ſtatt. Der Vorſitzende, Herr Stadtbauinſpektor Schmidt, 
Stettin, gab von der Cätigkeit und den Leiſtungen der Beamten- 
Abteilung des Deutſchen Ojtbundes ein umfaſſendes Bild in einem 
Heſchäftsbericht, den wir in der nächſten Nummer zum Abdruck 
bringen. über das Kaſſen- und Rechnungsweſen berichtete der 
Schatzmeiſter, Herr Stadtinſpektor Hintzpeter. Den Rechnungs- 
prüfungsbericht erſtatteten die Herren Stadtoberſekretär Degner und 
Verwaltungsſekretär Otto Hoffmann. Im Neviſionsbericht wurde 
die mujtergültige Kaſſenführung beſonders betont. Dem Vorſtand wurde 
Entlastung erteilt. Hiermit war die Tätigkeit des alten Vorſtandes 
beendet. Herr Stadtverwaltungs-Direktor Gaſt, Eberswalde, über- 
nahm den Vorſitz zwecks Durchfühurng der Vorſtand neu- 
wahlen. Gewählt wurden: Stadtbauinſpektor Schmidt, Stettin, 
erſter Vorſitzender; Bürgermeiſter Poeſch, Steglitz, zweiter Vor⸗ 
ſitzender, Bahnhofsvorſteher Siesmer, Berlin, erſter Schrifführer; 
Verwaltungsfekretär Bading, Neukölln, zweiter Schriftführer; 
Stadtinſpektor Hintzpeter, Charlottenburg, erſter Schatzmeiſter; 
Verwaltungsſekretär Otto Rosenberg, Schöneberg, zweiter Schatz⸗ 
meiſter; Stadtbaumeiſter Niedergefäß, Tempelhof, Beiſitzer; 
Stadtverwaltungsdirektor Gajt, Eberswalde, Beisitzer; Verwaltungs- 
obergehilfe Schetſchorke, Charlottenburg, Beiſitzer. über 
die Durchführung der richtigen Cingruppierung der ver- 
drängten Beamten, ſoweit ſie eine minderwertige Stelle angenommen 
haben, berichtete der erſte Vorſitzende. Die richtige Eingruppierung ſoll 
evtl, im Prozeßwege erwirkt werden. Verhandlungen darüber find 
mit Herrn Juſtizrat Abramezyk, Berlin, eingeleitet worden. — Die 
Umwandlung der an verdrängte Kommunalbeamte widerruflich gezahlten 
Staatsunterſtützung in eine unwiderrufliche Ppen⸗ 
ſion foll im Laufe des neuen Geſchäftsjahres erwirkt werden. Außer- 
dem ſoll die Herbeiführung des lang erſehnten Sicherungs- 
gejetzes gefordert werden. Obwohl erreicht worden iſt, daß die 
Bezüge der Staatsunterſtützungsempfänger zum Teil erhöht werden, 
wodurch Nachzahlungen bis zu 500 Mark erzielt worden ſind, find die 
Staatsbezüge durchaus unzulänglich. — Es iſt nunmehr erreicht worden, 
daß auch nicht fürſorgeberechtigte Kommunalangeſtellte unter gewiſſen 
Vorausſetzungen eine laufende Staatsunterſtützung erhalten. — Ferner 
ſoll mit allen Mitteln dahin gewirkt werden, daß der Relt der ver- 
drängten Beamten und Angeſtellten endlich untergebracht wird. — Über 
das Schlußentſchädigungsverfahren berichtete Herr Stadtbaumeiſter 
Niedergeſäß unter Hinweis auf die Veröffentlichungen im „Oſt⸗ 
land“. — Die nächſte Bundesverſammlung Joll Anfang Februar in 
Berlin ſtaltfinden. 


— Bundesnachrichten 


Für die Kundgebung der Oſtgeſchädigten, 
die am nächſten Sonntag (1. Dezember), vormittags 
31 Uhr, im Ulap-Neſtaurant in Berlin ſtattfindet, gibt ſich ein un⸗ 
gewöhnliches öntereſſe kund. Nicht nur, daß aus allen Ceilen des 
Reichs Teilnehmer ſich in Maſſen gemeldet haben, ſondern auch die 
Preſſe ſintereſſiert ſich in hohem Maße für die Veranſtaltung, und 
zwar nicht nur die des Inlands, ſondern auch die ausländiſche; Jo 
haben beiſpielsweiſe auch die Berliner Schriftleitung der „Nemyork 
Times“ und ihre Bilderredaktion um Eintrittskarten gebeten. Von 
den Vorſitzenden unſerer Landesverbände und Ortsgruppen aus dem 
Reiche haben ebenfalls viele ihre Teilnahme angemeldet. Unfere 
Mitglieder, die an der Verſammlung teilnehmen wollen, bitten wir, 
ihre Mitgliedskarten als Ausweis mitzubringen und ſich rechtzeitig 
einzufinden, damit ſie die Sicherheit haben, einen Platz zu bekommen. 


Verleihung der Oftbund⸗ Ehrennadel. 

Die Silberne Ehrennadel des Deutſchen Oſtbundes mit der In- 
ſchrift „Sür Verdlenſte um die Oſtmark“ ift dem Geſandten 
a. D. Exzellenz Naſchdau verliehen worden. Die großen Verdienſte, 
die ſich dieſer einflußreiche Diplomat in jahrzehntelanger unermüdlicher 
Arbeit um die oſtmärkiſche Sache erworben hat, haben wir anläßlich 
ſeines 80. Geburtstages eingehend hervorgehoben, ebenſo die guten 
Beziehungen, die Exzellenz Naſchdau zum Heutſchen Oſtbund ſeit dem 
Cage ſeiner Gründung unterhalten hat. Möge es dem treuen Sohn 
der Oftmark trotz feines Alters vergönnt ſein, noch recht lange für die 
oſtmärkiſche Sache erfolgreich zu wirken. 

Serner ift die Ehrennadel Herrn Staatsarchipdirektor a. D. Ge⸗ 
heimrat Profejor Dr. Warſchauer in Berlin (früher Poſen und Danzig) 
verliehen worden in Anerkennung ſeiner gar nicht hoch genug zu 
ſchätzenden Verdienſte, die er ſich als Hiſtoriker um die Oſtmark er- 
worben hat. Die Chrennadel wurde Herrn Geheimrat Warſchauer 
durch die Herren des Bundesdirektoriums überreicht, die dabei ſeine 
großen Verdienſte um die Sammlung und Sichtung der Beſtände des 
Poſener Staatsarchivs und ihre Auswertung für die Poſener Provin⸗ 
zialgeſchichte hervorhoben und darauf hinwieſen, was er auch als Direk⸗ 


tor des Danziger Staatsarchivs und während des Weltkrieges als 
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Leiter des Warſchauer Staatsarchivs für die Aufhellung der Geſchichte 
der Oſtmark getan hat, und die ferner Jeine Bedeutung als grund» 
legender oſtmärkiſcher Geſchichtsforſcher hervorhoben und ſchließlich 
jeiner Verdienſte als langjähriger Geſchäftsführer der Hiſtoriſchen 
Heſellſchaft und Herausgeber ihrer „Hiſtoriſchen Monatshefte“ und 
Jahrbücher gedachten. 

Sbenſo wurde Herrn Stadtrat a. D. Krouthal anläßlich Jeines 
70. Geburtstages in Anerkennung ſeiner großen Verdienſte um die Oft- 
mark, die in der letzten Nummer des „Oſtland“ gewürdigt worden Jind, 
von den Herren des Bundesdirektoriums die Ehrennadel überreicht mit 
Worten wärmſter Anerkennung für die von ihm ſtets bekundete warme 
Heimatliebe, für die ehrenamtliche Tätigkeit, die er jahrelang als Mit- 
glied des Poſener Magijtrats und für die umfallende Tätigkeit, die er 
im Intereſſe der Stadt und Provinz Poſen als Hiſtoriker entfaltet hat. 
Dieſe Verdienſte des Herrn Kronthal wurden auch in einer großen Zahl 
von brieflichen und telegraphiſchen Glückwünschen zu ſeinem 70. Ge- 
burtstage gebührend gewürdigt. 


— Aus der Bundesarbeit. — 


. 
Landesverband Niederſchleſien. 


Die Ortsgruppe Sagan beging am 12. Oktober im Schillergarten 
ihr 9. Stiftungsfeſt unter zahlreicher Beteiligung der Mitglieder und 
geladenen Gäjte. Auch die Ortsgruppe der Nachbarſtadt Sorau war 
vertreten, desgleichen der hieſige Verein heimattreuer Oberjchlejier 
und der Verein ehemaliger Kavalleriſten. Nach einleitenden Mufik⸗ 
ficken der Saganer Stadtkapelle brachte Fräulein Dome einen 
ſchwungvollen Vorſpruch zum Vortrag, worauf der J. Vorſitzende der 
Ortsgruppe, Oberpoſtſekretär Neumann, Blücherſtr. 2, die Er- 
ſchienen begrüßte und in einigen Worten der verlorenen Heimat ge— 
dachte. Sein Hoch galt dem Schutz- und Schirmherrn des Oſtbundes, 
Herrn Xeichspräjidenten Hindenburg, und dem deutſchen Vater 
lande. Nach dem Deutſchlandlied mahnte der Erſte Bürgermeiſter, 
Herr Dr. Kolbe, zu feſtem Suſammenſchluß zum Schutze der be⸗ 
drohten Srenzmark Schleſien. Ein ſehr gut geſpieltes CTheaterſtück 
„Heimweh“ und ein von Fräulein Klingbeik einſtudierter, von 
8 Damen ausgeführter Neigen ernteten ſtürmiſchen Beifall. Ball und 
Tombola, mit zum Teil von Mitgliedern der Ortsgruppe geſtifteten 
wertvollen Gewinnen, hielten die Teilnehmer bis zu früher Morgen- 


tunde beiſammen. 
Landesverband Schleſien. 


Ortsgruppe Obernigk. In der WMitgliederverfammlung vom 
7. Oktober d. J. wurden gewählt zum Vorſitzenden der bisherige 
Vorſitzende Paſtor em. Buchholz, zum ftellvertretenden Vorſitzenden 
Kaufmann Polſter, zum Kafenwart Eiſenbahnaſſiſtent a. W. 
Wende, ju Beſſitzern Hegemeiſter Klar, Lademeiſter a. W 
Witzke, Dachdeckermeiſter Prefjer. 


Landesverband Oberſchleſien. 


Ortsgruppe Beuthen (O.-S.). An Stelle des Herrn Ingenieurs 
Poppe, der das Amt aus 1. Vorſitzender niedergelegt hat, wurde 
am 2. November Herr Rentmeiſter Kal ka, Kalldeſtr. 13, mit der 
Führung der Geſchäfte bis zur Generalverſammlung, die im Januar 
ſtattfindet, beauftragt. 


Landesverband Oſtpreußen. 


Ortsgruppe Inſterburg. Der Werbeabend der Ortsgruppe am 
18. November, zu dem ſich an 600 Zuhörer eingefunden hatten, wäh- 
rend viele wegen Platzmangels wieder umkehren mußten, zeigte deutlich, 
daß der Oſtbund gewillt iſt, die kulturelle Arbeit als Hauptaufgabe zu 
betrachten. Die „Oſtpreußiſche Tageszeitung“ nennt ihn einen ge= 
waltigen Erfolg. Nach einem Vorſpruch von Frl. Kolinſki brachte 
der Männergeſangverein „Melodia“ einige Lieder zu Gehör, die dank 
bare Aufnahme fanden. Sehr hübſch waren die Volkstänze, die von 
jungen Mädchen in ſchmucker Tracht vorgeführt wurden. Sodann hielt 
der Vorſitzende des Landesverbandes, Dr. Nuprecht, Königsberg, 
eine Anſprache, in der er Aufgaben und Siele des Deutſchen Oſtbundes 
darlegte und einen Überblick über die Entſtehungsgeſchichte des Bundes, 
die Unhaltbarkeit der jetzigen Grenzziehung und die Aufgaben der 
Regierung in bezug auf den Olten gab. Im Mittelpunkt des Programms 
ſtand der Vortrag von Studienrat Grauſch: „looo Jahre deutſche 
Oſtmark.“ Der Nedner wies darauf hin, daß im Gegenſatz zu der 
deutſchen Regierung die Polen Unſummen für den Grenzkampf ver- 
ausgaben. Eine beſonders große Gefahr für das Deutſchtum im Often 
jei in der Einrichtung polniſcher Minderheitsſchulen zu erblicken. Der 
Redner gab einen kurzen Abriß der Geſchichte des deutſchen Oſtens 
in den letzten 1000 Jahren. Nach weiteren Geſangsvorträgen zeigte 
und erläuterte der 1. Vorſitzende der Ortsgruppe, Lehrer Butſch⸗ 
ko wf ki, eine Lichtbilderreihe: „Von Thorn bis Danzig“, womit 
der wohlgelungene Abend ſeinen Abſchluß fand. 


Landesverband Sachſen⸗ Anhalt. 


Nachdem am 27. Oktober, vormittags, eine anregend verlaufene 
Landesverbandsverſammlung ſtattgefunden hatte, veranſtaltete dex 
Landesverband Sachſen-Anhalt am Nachmittag und Abend eine Kund⸗ 
gebung für die entriſſenen Gebiete im Oſten ſowie die zehnjährige 
Stiftungsfeier der Ortsgruppe Bitterfeld, die einen außerordentlich 
guten Beſuch aufzuweiſen hatte. Mit Konzertſtücken der Inſtrumental⸗ 
vereinigung unter Leitung von Walter Bänjıh wurde der Nach- 


„%%%, 


mittag in vortrefflicher Weile eingeleitet. Frl. Schellberg Jprad) 
in einem Prolog von der Not der deutſchen Oſtmark und von ihrer 
Treue zum Mutterland. Anſchließend hielt Oberregierungsrat 
Schlenther, Weißenfels, im Auftrage des Landesverbandes die 
Begrüßungsanſprache; hierbei ging er auf die am 18. Oktober in 
Berlin abgehaltene Sitzung des Deutſchen Oftbundes ein, in der fat 
alle Kommunalbehörden der Oſtmark vertreten waren und in der eine 
Verbreiterung der Baſis des Oſtbundes in wirtſchaftlicher und poli- 
tiſcher Beziehung befchloffen worden war. Nach einigen Worten des 
Borſitzenden des Vereins der Oſtmärker zu Bitterfeld, Bürodirektors 
Thomas, begann Herr Pfarrer Ahlemann, Eickendorff bei 
Schönebeck, den Sejtvortrag: Not überall! Not draußen und drinnen, 
weltanschauliche und ſittliche Not. Aber nirgends iſt die Not Jo ge⸗ 
häuft wie an den Grenzen. Am größten iſt jedoch die Not der Ojt- 
mark. Unſer Voll weiß es heute noch gar nicht, daß der Kampf um 
die Oſtmark deutſcher Schickſalskampf ift, Jolange es ein deutſches 
Volk gibt. Der Redner gab Jodann einen Rückblick auf die Geſchichte 
der deutschen Oſtprovinzen, die uns zu Stolz auf das Geleiſtete be⸗ 
rechtigt. Das Dekret der deutſchen Regierung, das Polen zu einem 
jelbftändigen Staat machte, bedeutete den Beginn des Leidensweges 
der Ostmark. Am 9. November begannen polniſcher Haß und Neid 
zu wüten. Gemaltjam wurde die Oſtmark von Deutjcyen entleert! 
Alles, was deutſch iſt, wird beſpien. Mit Steuern wird der Deutſche 
überladen, aber ein Recht hat er nicht. Dennoch hält er ſtand. Wir 
müfjen denen drüben den Rücken ſtärken. Wir find nicht nach Mittel- 
deutſchland gekommen als Bittende, ſondern als Geber. Wir bringen 
dem innerlich leer gewordenen Volke die großen Kräfte der Oſtmark. 
Die Gleichgültigkeit bekämpfen wir, den Totengräber eines Volkes. 
Wir glauben an den deutſchen Morgen, wo wieder unſer wird, was 
wir verloren haben! Stürmiſcher Beifall dankte dem Redner. Ein 
weiteres Muſikſtück der Inſtrumentalvereinigung, zwei von Herrn 
Borsbach ganz prächtig vorgetragene Celloſolis und ein von Max 
Sahn einſtudiertes allerliebſtes Ballett „Der erſten Liebe goldene 
Seit“ wurden aufgeführt. Nach einer Pauje boten Mitglieder des 
Vereins der Oſtmärker unter Max Sahns bewährter Leitung ein oft- 
märkiſches Schauspiel in zwei Akten „Deutſche Treue“, das allgemein 
anſprach. Ein Cänſchen ſchloß ſich an. 


Landesverband Nheinland-Weſtfalen. 


Der Landesverband Weſtfalen hatte die Vorſitzenden des Verbandes 
zu einer eingehenden organiſatoriſchen Aussprache nach Dortmund, 
Hotel „Sum goldenen Löwen“, am 3. November 1929 eingeladen. Das 
Präſidium des Oeutſchen Oſtbundes war durch Herrn Geheimrat 
Schmid vertreten. Landsmann Makomfki gab einen ausführ— 
lichen Bericht über die Konferenz der Landesverbandsvorſitzenden in 
Berlin vom 19. Oktober 1929. Außerdem berichtete er über Jeine 
Verhandlungen mit dem Bundespräſidium. Herr Seheimrat Schmid 
referierte über „Oſtbundſiedlung“. Neicher Beifall lohnte ſeine Aus- 
führungen. 5 ako wf ki. 


Oſtmärkiſche Zeimatnachrichte 


Perſönliches. 
Schul⸗ und Stadtrat a. D. Nadomfki f. 

In Cunersdorf bei Hirſchberg i. Ngb. (Kantſtr. 12), wo er ſeit 1916 
im Nuheſtande lebte, iſt am 25. 11. in dem hohen Alter von 82 Jahren 
Herr Stadt- und Schulrat a. D. Joſeph Radomfki geſtorben. Mit 
ihm ift ein ſehr bekannter alter Posener dahingegangen, ein Mann von 
unermüdlichem Streben, von ungewöhnlicher geiſtiger Negſamkeit und 
von einer überaus verdienſtvollen langjährigen Tätigkeit für das 
Gemeinwohl. Wir haben anläßlich ſeines 8d. Geburtstages in Nr. 52 
des Jahrganges 1927 ein eingehendes Lebensbild des Verſtorbenen 
gebracht. N. wurde als Sohn eines Bauunternehmers in Stuhm, 
Weltpr., geboren. Er hat Jeine ganze berufliche Tätigkeit der Ojt- 
mark gewidmet. Er war von 1869 bis 1876 Taubſtummenlehrer in 
Marienburg, begründete dann in Graudenz eine Anſtalt für die vielen 
infolge Genickſtarre taub gewordenen Kinder und richtete ſpäter in 
Danzig-Oliva eine Erziehungs- und Beſſerungsanſtalt für ſittlich ge⸗ 
fährdete und verwahrloſte Jugendliche ein. 1888 wurde er infolge 
jeiner unermüdlichen Bemühungen um die Verbeſſerung des Taub— 
ftummenunterrichts und des Loſes der Caubſtummen zum Direktor der 
Caubſtummenanſtalt in Poſen ernannt, die er in unermüdlicher Hin- 
gabe zu einem Mufterinftitut ausgeſtaltete und deren Leitung er bis 
zu jeiner Penſionierung behielt. Nadomjki verfaßte die für die Hand 
der Schüler erforderlichen Lehrbücher in Neligion, Sprache, Rechnen, 
Welt- und Bürgerkunde ſelbſt. Zwanzig Jahre lang gab er all— 
jährlich eine Statiſtik des Caubſtummenbildungsweſens Deutſchlands 
heraus. Wit einem faſt fanatiſchen Eifer Jorgte er nicht nur für ſeine 
Auſtalt, ſondern war er unabläſſig für die Hebung der Sürjorge für 
die Caubſtummen bemüht. In Verfolg dieſer Beſtrebungen gründete 
er in Poſen einen Verein zur Fürſorge für hilfsbedürftige Taub- 
ſtumme und ſehr bald auch ein Heim zur beruflichen Ausbildung taub 
ſtummer Mädchen und zu deren Verſorgung im Alter. Daraus eut— 
wickelte ſich jchließlich eine neue Fürſorge-Erziehungsanſtalt. Aber 
auch über den Kreis der Caubſtummen hinaus war er für Hilfs- 
bedürftige unermüdlich tätig. So gab er die Veraulaſſung zur Grün— 
dung einer gemeinnützigen Baugenoffenſchaft in Polen( wobei er viel 


mit Herrn Geh. Nat Schmid zuſammen zu arbeiten hatte), die 350 ge= | 
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ſunde und geräumige Wohnungen für Minderbemittelte in einer Zeit 
ſchuf, in der die Wohnungsfrage in Poſen wegen der Einengung der 
Stadt durch die Ceſtungswälle ein dunkles Kapitel der Stadtgeſchichte 
bildete. Sagte doch der damalige Oberbürgermeiſter Wilms einmal 
in öffentlicher Stadtverordnetenverſammlung, er habe als Mann nur 
zweimal geweint, einmal, als er jeinen Vater begraben habe, und das 
andere Mal, als ihm das erſtemal die Poſener Wohnungsſtatiſtik vor- 
gelegt worden fei und er daraus das erſchreckende Poſener Wohnungs- 
elend erſehen habe. Wegen der ſittlichen Gefahren des Privatſchlaf— 
ſtellenweſens betrieb Radomfki die Errichtung eines großen geräumigen 
Ledigenheims in einem Neubau, deſſen Einweihung wohl die letzte 
große Sreude war, die Nadomſki vor feinem Übertritt in den Nuheſtand 
zuteil wurde und bei der er allſeitig als ein wirklicher Vater der 
Bedürftigen geprieſen wurde. In dem Ledigenheim, wo jeder Mieter 
zu billigem Preiſe ein Simmerchen für ſich hatte, billige Verpflegung 
erhielt und wo auch für Unterhaltung im Haufe gejorgt war, fühlten 
lich alle die, die aufgenommen werden konnten, überaus wohl. In und 
nach dem Weltkriege nahm ſich Nadomfki auch der Kriegerwitwen und 
-maifen an. Serner richtete er Kurſe für Taubſtummenunterricht für 
die im Kriege taub gewordenen Soldaten ein. 

Als er während des Weltkrieges als Penſionär nach Hirschberg 
überſiedelte, gönnte er ſich auch dort keine Nuhe. Er richtete eine 
koſtenloſe Beratungs- und Hilfsſtelle für Bedürftige aus Stadt und 
Land ein und ſtand nicht nur zu Nat und Auskunft-jedem zur Ver⸗ 
fügung, ſondern betrachtete in den meiſten Fällen die Sache der Bedürf- 
tigen als ſeine eigene und verfocht die Unterſtützungs- und Eni- 
ſchädigungsanſprüche derer, die feine Hilfe begehrten, oft mit leiden- 
ſchaftlichem Eifer. Dem Deutſchen Oſtbund ſchloß er ſich von Anfang 
an mit Begeiſterung an. Trotz feines hohen Alters nahm er jahre- 
lang an den Hauptvorſtandsſitzungen und Bundestagungen teil. Er 
leitete lange Seit unfere Ortsgruppe in Hirſchberg, deren Ehrenvor- 
ſitzender er ſpäter wurde, und nahm es mit der Sürjforge für feine 
verdrängten Mitglieder überaus genau. 

In ganz beſonderem Maße kümmerte er ſich auch um die pen— 
jionierten Beamten und ihre Hinterbliebenen, namentlich nach dem 
Umſturz in Pofen, als die Polen die Bezüge der deutſchen Ruhe- 
ſtandsbeamten und ihrer Hinterbliebenen unrechtmäßigerweiſe kürzien 
oder überhaupt nicht auszahlten. In wahrhaft väterlicher Weiſe hat 
er auch in dieſer Hinſicht für viele gejorgt und ſich auch dabei immer 
wieder der Hilfe des Deutſchen Oſtbundes und feiner Leitung bedient. 

Noch mit 77 Jahren übernahm Nadomſki eine unbejoldete Stadt» 
ratsftelle in Hirſchberg, um die dortige amtliche Fürforge zu ver- 
walten und ſeine reichen Erfahrungen diefer nutzbar Zu machen. Seine 
Geſundheit war infolge Überarbelt ſeit langem erſchüttert, aber er 
vermochte es nicht über ſich zu gewinnen, Nückſicht darauf zu nehmen. 
Sc hat er ſich buchſtäblich im Dienſte des Gemeinwohls und der 
Wohltätigkeit aufgerieben, in einer Tätigkeit, die man nur als vor- 
bildlich bezeichnen Kann. Darum betrauern wir mit feiner Frau Helene, 


geb. Kuſchel, und ſeiner Tochter Hilde, die verheiratet ift mit dem 


Oberregierungsrat Jende, und mit vielen, die ihm Troft und Hilfe, 
ja die Rettung aus dem Lebensſchiffbruch verdankten, aufs tiefite den 
Verluſt dieſes ſchwer zu erſetzenden Mannes. Sein langes Leben war 
ein überaus inhaltsreiches und wahrhaft geſegnetes. Er iſt vielen zum 
©. 


Segen geworden. 
Heinrich Valentini f. 

‚Die ne Berlin-Neinickendorf hat einen ſchweren Verluſt 
erlitten. Ihr 2. Vorſitzender und Berater, Herr Heinrich Balen- 
tin i iſt unerwartet am 22. November im Alter von erſt 57 Jahren 
geſtorben. Vor Jeiner Verdrängung war er Gasmeiſter bei den 
ſtädtiſchen Gasmerken in Poſen. In Berlin iſt es ihm, wie vielen 
anderen, nicht leicht geworden, wieder feſten Fuß zu fallen. Er war 
jahrelang bei der Hauptleitung unſerer Vorprüfungsſtellen beſchäftigt 


und hat ſich in der Inflationszeit oft ſchon des Abends vorher vor . 


der Neichsbank aufgeſtellt, um die Nacht über anzuſtehen und des 
Morgens früh als einer der Erſten die für die Gehalts zahlungen 
nötigen Gelder in Empfang zu nehmen. In der Ortsgruppe 
Reinickendorf iſt er als Berater bemüht geweſen, den Hilfsbedürftigen 
ein Helfer zu ſein, obwohl ihm ein ſchleichendes Leiden in letzter Zeit 
die Arbeit ſchwer machte. Der Oftbund wird dem Verſtorbenen ein 
ehrendes Andenken bewahren. 
40jährige Paſtorenjubiläen. 

Ihr Wjäbriges Jubiläum als Seelſorger feierten am 17. 11. Pfarrer 
Schmidt in Joſefowo bei Mogilno, der in Schwerin a. d. W. ge⸗ 
boren iſt und als Geiſtlicher früher in Nekla-Hauland und Obornik 
tätig war bis er 1892 die Pfarrſtelle in Jofefowo erhielt; ferner 
Pfarrer Hippler in Laßwitz bei Liſſa, geboren 1864 in Kempen 
als Sohn des Gumnaſiallehrers Franz Hippler, früher als Hilfsprediger 
in Adelnau tätig geweſen, bis er am J. April 1899 nach Laßwitz be- 
rufen wurde, wo diefer Cage infolge ſeiner Bemühungen der Grund- 
Jiein gelegt wurde zu einer neuen Kirche an Stelle der baufälligen, in 
der er bisher amtieren mußte; ferner am 24. November Pfarrer 
Paeſch he in Sandberg; er iſt in Königswald, Bez. Srankfurt (Oder), 
am 3]. Dezember 1861 geboren, ſtudierte in Berlin, Halle und Sreifs- 
wald Theologie und ijt ſeit 40 Jahren in Sandberg tätig. Sein Sohn 
iſt Paſtor in Görchen. 

Übertritt in den Nuheſtand des Paſtors Schwenzer. 

Der Senior der Poſener evangelischen Geistlichen, Pfarrer Wilhelm 
Schwenzer in Koftſchin, tritt am 1. Dezember in den wohloerdienten 
Nuheſtand. Er bat feine ganze Amtszeit (3 Jahre) in Koſiſchin 


FFF 


zugebracht und iſt daher mit der Semeinde, die ſein Scheiden tief be— 
dauert, aufs engſte verbunden. 
Armin Serbe 7. 

Der Chefredakteur der deutſch-ſozialiſtiſchen „Lodzer Volkszeitung“, 
Armin Serbe, iſt am 20. November im Alter von 30 Jahren geſtorben. 
Serbes Cod wird nicht allein von ſeinen ſozialdemokratiſchen Partei- 
freunden, ſondern ebenſo von den bürgerlichen deutſchen Parteien in 
Polen bedauert. Trotzdem er mit der polniſchen Sozialdemokratie ein 
Bündnis eingegangen war (was bekanntlich die deutſchen Sozialiſten 
in den ehemals preußischen Gebietsteilen nicht getan hatten), hat er in 
1 Fragen den Standpunkt der deutſchen Minderheit 
gewahrt. 


* 
25jähriges Jubiläum. Am 24. d. M. beging Herr Auguſt Kuhnt 
in Cottbus, Dresdener Straße 48, fein 25jähriges Jubiläum als 
Maurer- und Zimmermeiſter. K., der früher in Oſtrowo Beſitzer 
eines ausgedehnten Baugeſchäftes war, verſtand es nach feiner Ver— 
drängung im Jahre 1920, trotz aller Schwierigkeiten durch unermüd- 
lichen Fleiß das Geſchäft in Cottbus neu aufzubauen und hochzubringen. 

Diplom-Volkswirt Gerhard Haun, Sohn des Negierungsinſpektors 
Georg Haun in Koblenz, früher Poſen, promovierte an der Univerſität 
zu Gießen mit feiner Arbeit über: „Das Holzproblem im deutſch— 
polniſchen Sollkriege“ cum laude zum Doktor rer. pol. 

Ehrung. Dem Vorſitzenden der Ortsgruppe Pößnach (Th.), Herru 
Lehrer Sommer, wurde in Anerkennung Jeiner. Mitarbeit an der 
ebe een Sache die Ehrenurkunde des Deutjihen Oſtbundes ver- 
iehen. x 

Seboren: Eine Tochter: Herrn Pfarrer Johannes Horſt und 
Frau Hertha, geb. Wittig, Sroß-Leiſtenau, Kreis Hraudenz; Herrn 
Pfarrer Gottfried Hein und Frau Elsbeth, geb. Schober, in Alt- 
Bogen bei Boſanowo; Dr. Anton Baal und Frau Gertrud, geb. 
Wieſe, in Alünſter i. W. (fr. Poſen). 

Verlobt: Srl. Herta Fink, Berlin-Schöneberg, Mühlenſtraße 8, 
mit dem prakt. Arzt Dr. S. Enoch, Ofterode Oftpr. (Tochter des 
Kaufmanns Siegfried Fink, früher Bromberg, langjährigen früheren 
Vorſtandsmitgliedes des Heimatbundes der Heutſchen aus Bromberg 
und dem Netzegau). — Kaufmann Manfred Sabian in Kreuz (Ojtb.), 
früher Silehne, und Frl. Hertrud Hirſchfeld. 

Silberne Hochzeit: Polizeimeiſter Oskar Andersſohn und Frau 
Luiſe, geb. Steinke, in Stettin, Burſcherſtr. 9 (früher Pojen), am 22. 11. 

Goldene Hochzeit. Das Wiegemeiſter Karl Monzienſche Ebe- 
paar in Wapienno bei Bartſchin am 8. 11. (Die Einſegnung erfolgte 
in der evangeliſchen Kirche unter großer Beteiligung.) — Generalland= 
ſchaftsrat a. D. Geh. Regierungsrat Franz Außner, Breslau, 
Charlottenſtr. 32, mit ſeiner Chefrau. Rentner Eduard und 
Wilhelmine Giske-Weikenberg in Groß-Lubs (Netzekreis), 
früher Srünthal, Kreis Silehne, am 27. 11.; das Paar iſt 73 und 
74 Jahre alt. — Karl Lenz und Stau Auguſte, geb. Bengs, zurzeit 
Berlin; früher Grünthal, Kreis Silehne. 

Diamantene Hochzeit: Der ehemalige Hausbeſitzer, jetzige Privat- 
mann Julius Lange (86 Jahre alt) und Jeine Ehefrau Hulda, geb. 
Glimm (83 Jahre alt), in Danzig-Langfuhr, früher Schwedenhöhe bei 
Bromberg, feiern am 30. Januar 1950 das ſeltene Feſt der Diamantenen 
Hochzeit in völliger: körperlicher und geiſtiger Friſche. Aus dieſem 
Anlaß werden ſich ſämtliche über ganz Deutſchland verſtreuten Kinder, 
olles ehemalige Slüchtlinge, zu einer ſchlichten Familienfeier einmal 
wieder zuſammenfinden. 

Bejahrte Oftmärker: Maſchinenfabrikbeſitzer Emil Möhrdel in 
Pankow, fr. Wollſtein, am 27. 11. 73 J.; Chrenobermeiſter der Brom- 
berger Bäckerinnung Otto Riedel in Bromberg, am 25. 12. 70 G.; 
Dachdeckermeiſter Julius Pohl in Salkenſee bei Spandau, fr. Birn⸗ 
baum, am 32.13. 70 G.; Ww. Henriette Felſch, Stargard (Weſtpr.), 
am 27.11. 80 J.; Ww. Luiſe Schmidt, geb. Petzel, in Deſſau, fr. 
Snefen und Bromberg, am 3.12. 75 J.; Gustav Szumanjki in 


605 


| gekommen ſind. 


%%% %%% %%% %%% %%% 


Neuſtettin, Jeldzugsteilnehmer von 1870/71, früher Rendant der Pro- 
vinzial⸗CTaubſtummenanſtalt in Polen, ſeit J. 10. 17 i. N., am 26. 11. 
81 .; St. Eugenie Spaencke in Graudenz, die viele Jahre lang 
dort eine Privatſchule leitete und nach dem polniſchen Umſturz in das 
Lehrerkollegium der dortigen Vorſchule des deutſchen Privatgumnaſiums 
eintrat, am 13.11. 75 J.; Lehrer i. N. Arnold Große, fr. Grau- 
denz, von 1867 bis zu ſeiner Penſionierung 1907 an den dortigen Ge- 
meindeſchulen tätig, ſeit 1021 in Berlin-Friedenau, Ringftr. 36, am 
1.12. 90 J.; Maſchiniſt Ernſt Nöhr in Groß-Wilkawe (Kr. Trebnitz), 
fr. Czarnikau und Nakel, am 6. 10. 709. 

Seinen 80. Geburtstag beging am 26. November der Eiſenbahn— 
beamte a. D. Aug ul Duwe kin Krieſcht (früher in Brieſen, Wejt- 
preußen) in voller Nüſtigkejt. Der Jubilar iſt Kriegsteilnehmer von 
1870/71, hat dann 40 Jahre lang bei der Eiſenbahn als Beamter Dienſt 
getan und lebt jetzt im verdienten Ruheſtande. Der Jubilar hat 
12 Kinder (8 Knaben und 4 Mädchen) groß gezogen, die alle vorwärts 
gekommen ſind. Seinen 80. Geburtstag feiert der Jubilar am 1. 12. 
bei feinem Schwiegerſohn Erich Hol latz in Cüſtrin im Kreiſe feiner 
12 Kinder und ſeiner Enkel. Die Oſtbund-Ortsgruppen Krleſcht und 
Cüſtrin, die den hochbetagten biederen Landsmann als fleißigen Ver- 
ſammlungsbeſucher ſchätzen, haben ihm berzlichft gratuliert, 

In Nr. 4s muß es heißen: Poſtſekretär i. R. Puhlmann am 
14.11. 88 J., ſeit 1908 penſioniert und zojähriges Dienstjubiläum, 1920 
goldene Hochzeit. g 

Seftorben: Klempnermeiſter- Ww. Auguſte Rattke, geb. Sachweh, 
in Berlin, Luiſenufer 44 (früher Jarotſchin in Poſen), am 21. 11, 
83 G.; Eiſenbahnoberſekretär i. R. Hermann Sucker in Breslau, 
früher Bromberg, am 3. 11.; Rittmeiſter d. RN. a. D. Sollrat 
Loeſchke in Marienwerder am 24. 11.; Herr Suſtab Thamm, 
Särtner, Berlin-Malchow, früher Groß-Strelitz, am 8. 1J., 66 J.; 
Rittergutsbeſitzer Max von Guftorf auf Horka Duchowna, Bez. 
Poſen, am 24. 11., 71 J.; das ſieben Wochen alte Söhnchen des Herrn 
Werner von Bor ſck und ſeine Frau Eliſabeth, geb. von Scheele, 
in Mogilno am 23. J.; gräflicher Oberförſter Albert Barnewitz, 
Oberförſterei Grünwald (Pofen), 12. 1. Stau Paula Stich, geb. 
Sarrazin, Turkomo bei Buk, 15.11. 


Aus der geraubten Oftmark. 
Aus Poſen. 

Argenau. Dem Oeutſchen Frauenverein iſt es nach vielen Mühen 
gelungen, eine Kinderſpielſchule ins Leben zu rufen. Die 
Schule wurde am 21. November eröffnet. Sie iſt vorläufig im Kon- 
firmandenſaal des Pfarrhauſes untergebracht. 

Borek. Die letzten Stadtverordnetenwahlen ſind für 
ungültig erklärt worden. 

Crone. Auf dem evongeliſchen Friedhof wurden elf Grabſteine 
zerſchlagen; ein Grabftein wurde geſtohlen. Die ſteinernen Grabderkel 
wurden herabgewälzt. Die Polizei behauptet, den Tätern auf der 


Spur zu ſein. 
Aus Weſtpreußen. 

Srandenz. Drei junge Leute, Max Pawſki, Karl Nittermann und 
Felix Smiatkomfki, denen es offenbar zu Haufe nicht mehr gefallen 
hatte, waren nach Deutjchland ausgewandert. Hier wurden ſie gefaßt, 
einige Zeit wegen unerlaubten Grenzübertrittes feſtgeſetzt und dann 
wieder ihren Eltern zugeführt. ö 
Aus der deutſchen Oftmark, 

Infolge wirtſchaftlicher Nückſchläge mußte das 
Bankhaus Aron C. Bohm (früher Graudenz in Schneidemühl ſeine 
Sohlungen einſtellen, wodurch verſchiedene Sirmen in eine üble Lage 


Schneidemühl. Das Gut Gumpertshof iſt in den Beſitz der Provinz 
Poſen-Weſtpreußen übergegangen. 

Dieſe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilagen 

„Der junge Oſtmärker“ und „Oſt- Archiv“ 20 Seiten. 


Schneidemühl. 


Schuh9eschüft 


m. Reparaturwerkſtatt, 
25 J. beſtehend, im Ber⸗ 
liner Weſten preiswert 
ſofort zu verkaufen. 
Baenſch, Ww., 
Berlin W 15, 
Düſſeldorfer Straße 77. 
300 Morgen, herrſchaftl. 
Wohnhaus (12 Zimm.), 
nur ſehr gute Gebäude, 
überkompl., leb. u. tot. 
Invent. wegen Todes⸗ 
falls ſchnellſtens nur 
an Selbſtkäufer bei hoh. 
Anzahlung durch ſehr 
günſtig. Hypothek zu 
verkaufen. 
Keller, Steinhöfel, 
Kreis Lebus. 


Grundstück 


7 km von Luckenwalde, 
am beſten für Tiſchler, 
Drechſler oder Gärtne⸗ 
rei geeignet, mit faſt 
allen Maſchinen und 
Turbine (Waſſerkraft) 
auch elektr., Gebäude 
21 mal 11 m, maſſ., neuer 
Stall, maſſ , u. 2 M. Gart., 
½ M Wieſe, 4 M. Teich, 
etwas verſchilft, ſofort 
zu verkaufen. 

Preis 15000 RM, Anz. 
3000 — 4000, Reit mit 
7—8°/, verzinſt. 

Ang. an Bäckermeiſter 

Ober, Luckenwalde, 


Baruther Straße 35, 
Telephon 341. 


Grundſlück 


ſofort zu verpachten. 
6 Morgen Ackerland, 
1 Morgen Gartenland, 
2 Morgen Wald, Haus, 
Stall und Scheune, 
Wohng. ſof. zu bezieh. 
Mar Wilhelm, Neuzelle 
(Kummero 29). 


Wirtschaft 

in Vorpommern, 5 km 
von Kreisjtadt, 217 Mg., 
gute maſſive Gebäude, 
mit oder ohne In⸗ 
ventar zu verkaufen. 
Anzahlung nach Ver⸗ 
einbarung. Beſichtigung 
jederzeit geſtattet. 

. Beyer, 


W̃ 
Pelſin b. Anklam. 


Kl. Sägewerk 


mit Waſſerkraft, ein 
Vollgatter, in Wald, 
an Bahn, Straße geleg., 
Wohnung, ſofort zu 
verkauf. erford.5000 M. 
Paul Kretſchmar, 
Bad Flinsberg, Iſgb., 
Queisſtraße 63 a. 
Achtung! 
Welche Landsm. bietet 
geb. Weſtpr. 
Einheirat 
i. mittl. Landwirtſchaft? 
Bin 36 Jahre alt. 1,80 
groß, dunkelbld., beſitze 
8000 M. Barvermögen, 
auch jung. Witwe angen. 
Nur ernſtgem. Zuſchr. u. 
4208 a. d. Oſtland erb. 


Zum März oder April 
ein oder zwei 


mit Hofgängern geſucht. 

Gutes Wohnhaus vor⸗ 

handen, Vieh kann ge⸗ 
halten werden. 


Gutsbeſitzer Schmidt, 
Linde⸗Remmen, 
Kreis Neuftetiin. 


Wer kennt 


die Anſchrift des Herrn 
Sattlermeiſters Johann 
Machholz, zuletzt wohn⸗ 
haft geweſen in Löbau, 
Kuppnerſtraße 3? Mit⸗ 
teilungen unter 4220 
an das Oſtland erbeten. 


1 Fischereistelle 


156 Mrg. groß, davon 
ca. 102 Mrg. Waſſer, der 
Reſt Acker, Wieſen und. 
Weiden. Anzahlung 
4000 —5000 Reichsmark 
verkauft Gemeinnützige 
Siedlungsgeſellſchaft 
Deutſcher Oſtbund mbH. 
B.⸗Charlottenburg 2, 
Hardenbergſtraße 43. 


Verkaufe krankh. meine 


Landwirtschaft 


27 Mrg., gt. Acker u. maſſ. 
Gebäude, leb. u. tot. Inv. 
kompl., Preis 15000 M. 
Anz. 6000 —7000 M. 

Lade 5m v. Landsberg 
a. Warthe, Bahnhof 6 
Minuten. J. Bublitz, 

Kernein Nm. 


Am 16. Novbr., nachmittags 5 Uhr, 
entriß uns der unerbittliche Tod nach 
kurzem Krankſein unſeren lieben guten 
Sohn und Bruder 


Kurt 


von ſeinem mit großer Geduld getragenen 
Leiden im Alter von 28½ Jahren. 


Um ſtilles Beileid bittet 
Familie Leimberg. 


Schwenda, Harz, 
fr. Bukowitz, Kr. Schwetz. 


Am 22. November 1929 entſchlief un⸗ 
erwartet im Alter von 57 Jahren unſer 
2. Vorſitzender und Berater 


Herr Heinrich Valentini 


in Berlin N65, Reinickendorfer Str. 96, 
(früher Gasmeiſter in Poſen). 


Der viel zu früh Verſtorbene iſt ſtets 
beſtrebt geweſen, den Hilfs bedürftigen 
unter uns ein Helfer zu ſein. Seine auf⸗ 
opfernde Arbeit und das liebenswürdige 
vnd entgegenkommende Weſen wird uns 
unvergeßlich ſein. 

Ehre feinem Andenken. 


Deutſcher Oſtbund 
Buch 80 Berlin⸗Reinickendorf 


a Ba Scheerer. Ziesmer. 


Srabpflege in Poſen 


auf unſern Friedhöfen ver⸗ 
mittelt auf Grund der neuen 
Friedhofsordnung nur unſer 
Pfarramt Poznan ul. 


Fredry 1111. Auch in allen 
andern Friedhofsangelegen⸗ 
heiten wolle man ſich nur an 
dieſes wenden. 
Evangeliſche St. Pauli⸗ 

St. Lucas⸗Gemeinde Poſen. 


=] Ortsgruppe 
Berlin-Ost 


In der nächſten Monatsverſammlung am 
Freitag, 6. Dezember, abends 8 Uhr im 
„Köpenicker Hof“, Köpenicker Straße 174, 
ſpricht Herr Hauptlehrer Schuſter über 
„Berlin. vom Jiſcherdort zur Meltitadt“. 
Um zahlreichen Beſuch bittet 
Der Vorſtand 
Stephan. 


Große gutgehende 


Konditorei und cuie 


(volle Konzeſſion) i.entwicklungsr. Induſtrieſtadt 
Mittel deutſchlands (ca. 40000 Einw.) krankheits⸗ 
halber verkäuflich. Hochwertiges Grundſtück. 
Zahlungsfähige Käufer wollen Offerten ein⸗ 
reichen unter 4207 an das Oſtland. 
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je 


Oftmärker, 


vergeht den 


Gſtbundchor 


Stärket ihn und ſeine Idee, das 
deutſche Heimatlied zu pflegen, indem Ihr 
mitſinget! Kommet, Männer und Frauen. 
aus den verlorenen Landesteilen! Bringet 
Eure Freunde mit! Auch die ſind herzlich 
willkommen. Kommet alle, alt und jung! 
Laßt Euch nicht zur Zerſplitterung bereden! 


Jeden Dienstag, 20 Uhr, ſingen wir 
im Friedrich⸗Wilhelm⸗Gymnaſium, Koch⸗ 
ſtraße 13. U⸗Bahnh. Kochſtraße; Straßen⸗ 
ahn 2, 55, 62, 92, 93; Autobus 4, 12. 


nicht! 


„Huus Ostland“ 


in Selchow (Kreis Greifen⸗ 
hagen) in Pommern 


ladet zur 


Adventsfeier 


am Sonntag, den 1. Dezember 1929, 
nachmittags 3 Uhr, herzlichſt ein. 


Allen Poſenern 
zur gef. Kenntnisnahme, daß ich jetzt meine 


Rind- u. Schwelneschlächterel 
Wilmersdorf, „ Pralzhunger Strasse 72a 


Oliva 1 
habe. — Suppe mein 11 5 und Auf⸗ 
ſchntttgeschäft in altbekannter Güte. 
Fleiſchermeiſter Walter Milbradt 
(früher Poſen-Wilda). 


Verdrängte! 


Ein Teil des verlorenen Beſitzes kann 
wieder durch den Kauf eines guten 
rentablen 


Zinshauſes 


in Berlin eingeholt werden. Verdrängte 
haben die Wertzuwachsſteuer nicht zu 
zahlen, welche je nach dem Objekt 8000 
bis 40000 M. beträgt. Wer ſeine Reichs⸗ 
ſchuldverſchreibungen in ſicherem und ſehr 
rentablem Grundbeſitz anlegen will, frage 
noch heute bei mir an. 

Ich habe äußerſt günſtige und preis⸗ 
werte Grundſtücke, beginnend mit einer 
Anz. von 8000 M., anzubieten. 

Sämtl. ſchriftl. Arb. für den Steuer⸗ 
erlaß werden von mir durchgeführt. 

Letzter Verkauf: Rüdesheimer 
Bin 9000 Wertzuwachsſteuererlaß 


115 3 ſtehe ich zu Dienſten. 


Wilhelm Haſſe, Berlin © 34, 
Nichthofenſtraße 23, Königſtadt 9462. 


ne es esse ee een sense en 


Polnische Hypotheken, 


Grundstücke, 


Forderungen, 


Wertpapiere etc. 


verkauft—-verwaltet 


„MERKATOR“ G. m. b. I. 
Poznan (Posen), Skosna 8. 


Vertrazsgesellschaft: Verband für Handel und Ge- 
werbe. e. V., Posen. Ehrenanitl. Vertr.: Deutscher 


Aubenhandels verband. Berlins 


Allererste fefer. 


Verpachte Landwirtschaft 


115 Morgen Weizenboden, 3 Pferde, 16 Stü 


Rindvieh, 10 Schweine, 
mit eiſernem, Inventar. 
1½ Ztr. 


elektr. Licht und Pa 
Pachtpreis pro Morgen 


Zur Übernahme ſind 10000 M. erf. 


Pantel, Oranienburg, 


Mühlenfeld 6. 


Tel. 2730. 


Feinbäckerei 


mit Kaffeeſtube und 
Lieferauto, nachweisb. 
monatl. Umſatz 3000 bis 
3500 Mark, monatliche 
Miete 130 Mark, mit 
frei werdender Wohng. 
krankheitshalber ſofort 
verkäuflich. Preis nach 
bereinkunft. 
Paul Schröder, 
Bäckermeiſter, 
Stargard i. Pomm., 
Ceerichtspl. 2. 


Welcher Oſtmärker 
kann jungem Oſtmärker 
eine 


Gastwirtschaft 


oder 


Restaurant 


nachweiſen, die zu vers 
kaufen od. zu verpachten 
ijt.? übernahme kann 
ſofort oder ſpäter er⸗ 
folgen. Vermittler ver⸗ 
beten. Zuſchriften unter 
4210 an das Oſtland. 


. Hypotheken 


zu 0 einſchließlich 
Tilgung auf 33 Jahre 
bei ½ Wee un und 
voller Beleihung des 
Grundſtückes, beſonders 
auch für Neubauten, 
durch Kaempffe, 
Wandlitzſee / Mark 
Telephon Wandlitz 142. 


Bäckerel 


gutgehend, in meinem 

Hauſe, Nähe Bahnhof 

Frankfurter Allee, ver⸗ 

kauft krankheitshalber 

Otto Werſche 

aus Nakel, Berlin O, 
Rigaer Straße 57 b. 
Reichsſchuldſcheine 
nehme in Zahlung. 


Landbäckerei 


in unmittelbarer Nähe | 3 
Noitods zu verpachten. 
Wöchentl. Umſatz ca. 15 
bis 20 Sack. ahres⸗ 
pacht 2000 M., Kaution 
ebenfalls 2000 M. Näh. 
durch Bücherreviſor 
B. Beggerow, Roftod, 
Langeſtraße 61. 


Beabſichtige, mein 


Land9rundstück 


m. 2 Mg. Garten, maſſ. 
Wohnhaus, m. 2 Ställen 
u. Scheune, zu verkaufen, 
evtl. mit Ländereien bis 
zu 60 Mg. 


1 W 
rer (Sehavend .). 


Maſſives 


Hauserundstück 


mit 4 Wohnungen und 
Stallgeb., elektr. Lickt, 
am f Haug r. Gart. 
am Haus, hauszins⸗ 
1 fol, gel. Nähe 
höh. Schulen 
5 Art, Kr.. Stadt, Anz. 
8000 — 10 000 RM, Jos 
fort zu verkaufen. 
Näheres G. Schwarz, 
Friedeberg N M., 
Heyderſtr. 6. 6. 


Gutgehend. Spe- RR 
ditionsgeschäft, 
erweiterungsfähig, im 
Waldenburger In⸗ 
duſtriegebiet, ſofort zu 
verk. Preis 16000 Me., 
Anz. 8000 — 10000 M. 
Schmiede- 
grundstück 
an Hauptſtr. gel., ſehr 
gut für Autoreparatur⸗ 
29500 geeign. Preis 
3000 M., Anz. 8000 M. 
Hausgrundst. 
mit gutgeh. Kolonial⸗ 
warengeſchäft. Preis 
28000 M., Anz. 10000 
bis 12000 M. 
Landwirtschalt 
ca. 40 Morgen, wegen 
Doppel beſitzes, da ohne 
Invent., ſehr billig für 
8000 M. bei 5000 M. An⸗ 
zahlung zu verkaufen. 
Landhaus, 
Geflügelfarm, 
4 Mg. Garten u. Wieſe 
ſowie 4 Mg. Acker und 
1 Mg. Wald, f. 25000 M. 
bei 6000 bis 8000 M. 
Anz. ſofort zu verkaufen. 
Franz Bendix, Walden⸗ 
NER: Wrangelſtr. 4. 


Wertes 


Achtung! Eilt! 


Polnische Höpotbeten Into nunt 


ſofort prima 
Wertpapiere u. Forderungen 


Landwirtschaft 
jeglicher Art kaufen gegen 


30 Mg. gut. Bod., Geb. 

maſſiv, Inv. 4 Pferde, 

5 Rinder, Schweine u. 
ſofortige Barzahlung Sele A Ha 
Kiesgrube. Tägl. Ein⸗ 
nahme an Kies bis 40M. 
5 km zur Stadt. Preis 
20000 M., Anz. 10000 M. 
Auskunft erteilt der 
Kaſſierer des Deutſchen 
Oſtbundes, Ortsgruppe 
Güſtrow in Mecklenb., 
Fritz, Roſtocker Chauſſee. 


Landwirtschaft 


ca. 240 Mg. gut. Boden, 
in unmittelb, Nähe des 
Dorfes, prima maſſive 
Gebäude, gutes lebend. 


Bankhaus 


Koztowski & Rychlewski 
G. 


m. b. H., 
Bydgoszez, Bromberg, Gdanska 149. 


Vertreter: 


Gustav Conrads, 
Blu.⸗Pankow, Amalienpark 4, 
Telephon: Pankow 596. 


Kraftanlage 


Landwirtschaft 


ca. 350 Mg., maſſive Ge⸗ 
bäude, gute eigene und 
Pachtjagd, elektr. Kraft⸗ 
anl., überkompl. lebend. 
u. tot. Inventar, vollſt. 
Ernte, an Chauſſee ge⸗ 
legen, unter günſtigen 
Bedingungen ſofort zu 
verkaufen. 

Gebr. Marcuſe, 
Zielenzig, Tel. Nr. 25. 


fremdenheim 


Villa Eliſabeth i. Rengsdorf b. Neumied 


d. fih., Lufteurort, beftbefeht, J4 Jahre in einer 
Hand, überkompl., mit allen vorraten eilig zu 
verkaufen. 8. Piehl, Rengsdorf. 


Autoreparaturwerkflaft 


in Kleinſtadt in der Mark mit kompl. Inventar, 
Preis 3500 M., evtl. Tauſch m. kleinem Grundſtück. 


Landwirtſchaft 


53 Mrg., im Kreiſe Stolp, mit 11 Mrg. Torfwieſe, 27.000 M. zu verkaufen. 
neue maſſive Gebäude. Preis 30000 M., An⸗ Näheres durch 
zahlung 12000 M. Oſtmärker⸗Aufbau, A. Töpper, 
Gaſſen N. L. 


beſter Lage der Stadt 


Berlin W 9, Potsdamer Straße 14. 


Oſtmärker! Proviſionsfrei! 


Ausnahme⸗Angebote! 


Preis Anzahl 
7 # 


37 000 Vereinb. 
50 000 30 000 


Fabrikgrundſtück mit Wohnräumen bei Plauen, 
für landw. Maſchinenfabrik u. Autowerkſtatt 
geeign., zu verpachten, monatl. 

Wohn⸗ und Geſchäftshaus mit Garagen und 
Reparaturwerkſtatt im rhein. Induſtriegebiet 

Sabrifgrundftüd m. Wohnhaus bei Plauen 

Fabrikgrundſtück mit 2 Wohnhäuſern und 
4 freien Wohnungen in Thüringen, evtl zu 
vermieten 


500 
48 000 Vereinb. 
35 000 


80 000 
Illuſtrierte Proſpekte koſtenlos durch 


Koch & Co., Berlin W 10 


Hohenzollernſtraße 16 
Fernſprecher: B3, Nollendorf 59 33 
— Poſtſchließfach — 
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u. tot. Inventar, elektr. 


Erstes Hotel f 
mit Fremdenzimm., in Biete an; 


Gaſſen N.., ſofort für kl. Grunditüd, Anzahl. 


| 
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. . 
Preis-Aufgabe! 


tle Weid tröheg negituM meD 


Für die richtige Lösung obigen Sprichwortes habe ich folgende 
Preise ausgesetzt: 


Rm. 2000,— in bar 

Rm. 1200,— in bar 

1 Eßzimmer 

1 Schlafzimmer 

1 Küche 

4 Fahrräder für Damen oder Herren 
10 Grammophone 

20.-22. Preis: 3 Photo-Apparate 

23.-32. Preis: Füllhalter mit Goldieder 


33.-50. Preis: Taschenuhren 
und eine große Anzahl diverser 
Trostpreise in reizen der Ausführung 


eder, der mir die richtige Lösung ist Gewinner 


einsendet, 
eines obengenannten Preises. 
Die Hauptpreise sindbeiHerrn Rechtsanwalt Müller, Braunschweig 
hinterlegt. Die Einsendung muß sofort erfolgen und verpflichtet 
Sie zu nichts. Ich bitte, die Lösung in genügend frankiertem 
Brief einzusenden. Für besonders gewünschte Auskunft wird um 
Rückporto gebeten. — Ganz besonders mache ich darauf auf- 
merksam, daß die Durchführung meines Preisausschreibens von 
Herrn Rechtsanwalt Müller überwacht wird, der auch die Ver- 
teilung der Hauptpreise vornimmt. Schreiben Sie noch heute an: 
Albert Kriwat, Braunschweig Nr. 765. 


Gut eingeführtes 


Elektto-Installations-Geschäft 


mit Hausgrundſtück, modern eingerichtetem 
Laden, großen Lagerräumen, moderner Werk⸗ 
ſtatt, in Hauptverkehrsſtraße einer kleineren 
Stadt in Pommern gelegen, krankheitshalber 
ſofort z verpachten bzw. z. verkaufen. Erfordl. ca. 
12000— 15000 M. Gef. Anfr. u. 4217 a. d. Oftland. 


Pa. Gut, 400 Mg., dav. / Wzbd., gt. Wieſ., 
erſtkl. herrſch. maſſ. Geb. gt. Lage 5 Stadt u. 
Bhf., eigene Jagd, gut. Inv., reichl. Vorräte. 
Ford. 105000 M., Anz. etwa 30 000 - 40000 M. 

Landwirtschaft, 156 Mg. Land, für alle 
Fruchtart. geeign., auch Weizen, einſchl. 20 Mg. 
Wieſ., Lage i. Bhdf., pa. herrſch. Geb., Haus 
73im., gt. Inv., reichl. Vorräte, elektr. Licht u. Kr. 
Ford. 55000 M., Anz. etwa 12000 15000 M. 

Landgasthof, all. i. Df. m. Saal, Kolonialw. 
u 20 Mg. Ld. Ford. 32000 M., Anz. etwa 10000 M. 

Hausgrundstücki. Zhdf., gt. baul. Zuſt. m. 
5 Zim., ſchön. Gart. Ford. 10000 M., Anz. 5000 M. 


1. Preis: 

2. Preis: 

3. Preis: 

4. Preis: 

5. Preis: 
6.-9. Preis: 
10.-19. Preis: 


000 bis 2000 M., mit 
gr. Obſt⸗ u. Gemüſe⸗ 
garten, 

Grundſtück, Anz. 4000 M. 
mit 18 Mg. Land u. 
Wieſen, 

pr. ſchuldenfreie Land⸗ 
wirtſchaft m. 185 Mg. 
Land u. Wieſen, An⸗ 
zahlung 20000 M., 
hier werden auch 
Schuldverſchreibung. 
in Zahlung genomm., 

pr. ſchuldenfreie Land⸗ 
wirtſchaft mit zirka 
50 Mg. Wieſen und 
gut. Weizen⸗ u. Klee⸗ 
boden, Anz. 8000 M. 
Für Käuf. proviſionsſr. 


Lud. Penzlin, 


Strelitz Alt. H. Buchholz, Wriezen / Oder, 
Tel. 133. Frankfurter Straße 11. Tel. 276. Rückporto. 
A. Foerder 


Berlin N 65, Chausseestr. 82 
(früher Gneſen), bringt auch in dieſem Jahre ſchöne und praktiſche 


Geschenkartikel für den Welhnachtstisch 


in großer Auswahl zu billigen Preiſen: 
Leibwäsche, Trikot- und Seiden-Wäsche, 
Bettwäsche, Handtücher, Tischdeeken, 
Schürzen, Strümpfe, Handschuhe, Ober- 
hemden, Kragen, Krawatten, Hosenträger, 
Schals, Taschentücher, Arbeitshemden, 
Kinderkleidung usw. 

Landsleute erhalten 


5% Rabatt. 
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Verwertung von 


Tel. Nollendor1 2775. 
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Mitglieder 1 
— Se] 


Bedient Euch nach Möglichkeit Eurer 
Organiſation und ihrer Einrichtungen. 


1. Geschädigtenhilfe 

Dieſe Abteilung hilft den Mitgliedern 
bei der Verwertung ihrer Echuldbuch- 
forderungen und bei allen damit zu⸗ 
ſammenhängenden Angelegenheiten. 


2. Versicherungsstelle 
des Deutschen Ostbundes. Sie 
vermittelt alle Verſicherungen zu gün⸗ 
ſtigſten Bedingungen. 
Deutscher Ostbund e. V. 
Berlin- charlottenburg 2, 
Hardenbergstr. 43. Tel. Steinpl. 8031. 


Ell 
Zi 


zii 
zum 


Ell 
lll 


Sill III. 
Eil SI EIn 


U 
III SI SIE SISISIS ISIS IIS SSF 


unſere 
Szezypiorno⸗Schrift 


72 Seiten, mit zahlreichen Bildern, 

auf Illuſtrationspapier gedruckt, 
Preis 2 Mark, 

muß jeder deutſche Oſtmärker kennen, 

denn hier handelt es ſich um deutſche 


Kulturdokumente erſten Ranges 
gegen die größte polniſche Schmach. 


Beſtellungen erbitten wir gegen Einſendung 
von 2 Mark oder Einzahlung dieſes Betrages 
auf unſerPoſtſcheckkonto Berlin 104 726 ſchleunigſt. 


Auch jede Ortsgruppe muß das Buch beſttzen. 


Es bietet für Vorträge und Aufklärungsartikel 
in der Preſſe unerſchöpfliches Material. 


Deutſcher Oſtbund, Berlin ⸗ Charlottenburg, 
Hardenbergſtraße. 


Möbeltransporte 


in Berlin und 
nach außerhalb 
per Bahn und 
Automöbel- 
wagen, Woh- 
nungstausch, 
Lagerung. 
Steglitzer Straße 91, Fernsprecher: Lützow 94 u. 9867 


Verlag: Deutſcher Oſtbund E. V., Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43 — Fern ruf: Steinplatz 8031 — Poſtſcheckkonto: Berlin 104726. 


Enischädigungsiorderungen 


Beratung, Vorschüsse, 


Ankauf zu höchsten Kursen und schnellstens durch 


Ostmärker- Aufbau G. m. b. H. 
Berlin W 9, Potsdamer Straße 14 
Dr. Polke. Bürgermeister a. D. Müller. 
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Wegen hohen Alters 
beabſichtige ich, mein in 
einer Kreisſt. von 9000 
Einw. im Zentrum der 
Stadt, am Markt und 
e beleg., maſſ. 


Eekerundstück 


nebſt 3 M. Land mit 
über 5000 M. Mietser⸗ 
trag, ſowie mein Deſtil⸗ 
lationsgeſch., verbund. 
m. Branntwein⸗Klein⸗ 
handel, Kolonialwaren 
Lebensmitteln und Ta⸗ 
bakfabrikaten, preisw. 
bei einer Anz. v. 25000 
Mark zu verkaufen. 

Angebote von Selbſt⸗ 
käufern unter 4219 an 
das Oſtland erbeten. 


Landsleute! Bedient Euch Eurer Organisation! 


 cnulthuchforerungen 


verwertet zu höchſten Kurſen 


Oftmärkifche | 
Spar- und Darlehnskajfe | 
e. G. m. b. 9. 
Berlin SW 11, Deſſauer Straße 81 


Sprechzeit 1—5 (außer Sonnabend). 
Bei ſchriftlichen Anfragen Rückporto. 


Polniſche 
Hypotheken 


Forderungen, Wertva- 
piere, Grundſtücke in 
Polen kauft für das 
Hypotheken⸗ und 
Handelshaus 
Edmund Sumallki, 
Bydgoſzez (Polen) 


Emil Wollenberg, 


Bin-Eharlottenburg, 
Mommſenſtraße 46. 
Tel. Bismarck 4663. 


| Achtunel-Posener Flüchtlingel 
Das Rittergut Kuchelberg bei Liegnitz 
wird im Auftrage des Beſitzers aufgeteilt. 
Ich biete an: £ 2 
- 2 jagdireie Güter 

mit je 305 Mg., kleine Wirt 

ſchaften von 530 Mg. ferner 

mehrere Häuslerſtellen, nächſte 

Kreisſtadt Liegnitz 9 km, 

Bodenklaſſe 3—5, Acker und 

Wieſen in beſtem Zuſtande, 

leb. und tot. Inventar wird 

reichlich und in tadelloſer 
Beſchaffenheit mit übergeben. 

Anfragen ſind zu richten an A. Seifert, 
z. Z. Rittergut Kuchelberg bei Liegnitz. 
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Stadt⸗Mühle 


zum 1. Dezember d. J. zu verpachten, 
in guter Lage d. Induſtrieſtadt Sommer⸗ 
feld (Nd.⸗Lauſitz) mit neuzeitlicher Ein⸗ 
richtung in guter Getreidegegend. Die 
Mühle hat Waſſerkraſt mit 151 Leiſtung, 
Turbinenbetrieb und iſt an das elek⸗ 
triſche Leitungsnetz angeſchloſſen. Hilfs⸗ 
kraft Elektromotor. Olmühle iſt eben⸗ 
falls vorhanden. 


Bewerber mit guten Fachkenntniſſen 
und genügend Betriebs kapital wollen 
ſich an uns wenden. 


Magiſtrat Sommerfeld 
(Nd.⸗Lauſitz). 


Reniengüter 


ca. 60, bzw. 100 Mrg., faſt ausſchließlich 
Rüben⸗ u. Weizenboden, kompl. friedens⸗ 
mäßig. Gebäude, vollſtändig leb. u. tot. 
Inventar, elektr. Licht und Kraft, volle 
Ernte, engl. Kirche und Schule u. Klein: 
bahnſtation im Ort. Vollbahnſtation 
ca. 6 km Chauſſee in Wartin b. Caſekow 
35 km ſüdlich Stettin, bei 12000 bzw. 
20000 Mark Anzahlung hat 3. T. ſofort, 
z. T. im Frühjahr bei ſofortigem Kauf⸗ 
abſchluß abzugeben N 
Deutſche Geſellſchaft 
für innere Koloniſation, Berlin⸗Dahlem, 


Droſſelweg 1—3. 
— J 


Opfiker Stephan 


Berlin SO, Schlesische Straße 39-40 
Telephon: Moritzplatz 4273 


Kostenlose Augenuntersuchung 
Fachmännische Bedienung 


Reparaturen 
sofort 
Eig. Werkstatt 
im Hause 
Lieferant für Krankenkassen 


Mitglied derOrtsgruppeBerlin-Ost 
Ostbundmitglieder erhalten 10°: Rabatt 


Rentengüter 


50—70 Morgen und größer in Grenzmark und 
Schleſien. bezugsfertig, mit anteiliger Ernte und 
Inventar bei Anzahlung von 10000 —14 000 M., 
niedrige Reſthypotheken, 1 Freijahr, hat ab⸗ 
zugeben 

Deutſche Anſiedlungsbank, 


Berlin⸗Halenſee, Seeſener Straße 30. 


Preuß. Staats-Lotterie 
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Jahrgang 1929, 11. Folge 


Oſtdeutſche Kulturwoche. 


Ein Bericht von stud. phil. Ille Schwidetz k- Leipzig. 


Im Rahmen der Reichenberger Sommerhochſchulwochen fand vom 
12. bis 19. Auguſt 1920 in Reichenberg in Böhmen eine 
Oſtdeutſche Kulturwoche ſtatt. Nachdem hier 1925 eine ſchleſiſche, 
1926 eine ſudetendeutſche Woche ſtattgefunden hatte, wurde nunmehr 
der Kreis erweitert auf das einen gewaltigen Naum umfallende ge⸗ 
jamte Oſtdeutſchtum, das von der Oſtſee bis zum Schwarzen 
Meer ſeit Jahrhunderten ſchaffend und befruchtend wirkt. Der Krieg 
und die Umwälzung, die den deutſchen Staat zerſtückelten, ließen das 
deutſche Voll 15 auf ſich und feine Vorpoſten in der ganzen Welt 
beſinnen. Wie auch in der Eröffnungsfeier gejagt wurde, geht das 
Beſtreben immer mehr dahin, Staat und Kultur zu trennen, um damit 
die außerhalb der Veichsgrenzen wohnenden Deutſchen ihrem Volkstum 
und damit letzten Endes auch dem Anſehen Oeutſchlands in der Welt 
zu erhalten. Und gerade im Olten Europas, dieſem natürlichen Aus- 
dehnungsbereich der deutſchen Arbeit, ſind ſie als Kulturträger in einer 
kulturärmeren Welt immer von beſonderer Bedeutung geweſen. 


Namhafte Wiſſenſchaftler hatten ſich in den Dienſt der Sache geſtellt 
und die oft weite Reife nicht gescheut, um über ihr bejonderes 
Arbeitsgebiet und die Volksgruppen, denen ſie angehören, zu ſprechen. 
Die geographiſchen Grundlagen, auf denen das Oſtdeutſchtum und im 
engeren vor allem die Bevölkerung Oſtdeutſchlands erwächſt, zeichnete 
Prof. Dr. Bolz= Leipzig. Freilich iſt der „oſtdeutſche Boden“ 
ein ſchwer begrenzbarer Vegriff; denn es gibt keine Grenzlinie 
zwiſchen Weſt- und Oſteuropa, höchſtens eine breite Srenzjone, ein 
Swiſchengebiet von 300 bis 400 km Breite. Aber doch laſſen ſich 
gewiſſe Gegensätze und Unterſchiede feſtſtellen, die im ganzen den oſt⸗ 
deutſchen Naum als einen von der Natur weniger begabten, rauheren 
und dürftigeren darſtellen. Dies iſt der Hauptgrund für die geringe 
Bevölkerungsdichte des Oſtens, der trotzdem immer ein Menſchen⸗ 
reſervoir für den Welten war. Die Ungunſt der oſtdeutſchen Ver⸗ 
bältniffe, die Schwierigkeiten, mit denen die Wirtſchaft dort von jeher 
zu rechnen hatte, ſind aber durch die neue Grenzziehung ins Wider- 
natürliche, ja ins Tragiſche geſteigert worden. 

Den geſchichtlichen Rahmen gaben Univerſitätsprofeſſor Dr. Hirſch⸗ 
Wien und Privatdozent Dr. Pfitzner ⸗ Prag. rof. Hirſch 
schilderte das Schickſal des füdöſtlichen Siedlungsgebiets 
(Sſterreich, Böhmen), deſſen Aufgabe im Mittelalter es war, Welt- 
europa gegen die Türken zu ſchützen. Zugleich verteidigte er das 
mittelalterliche Kaiſertum gegen den Vorwurf, allzu gleichgültig gegen 
den Often geweſen zu Jein; es ſchuf die Grundlagen, von denen aus 
die Koloniſation erſt möglich war, die Marken und die kirchliche 
Organiſation, und es verlegte feinen Schwerpunkt nach dem Oſten, 
nach öſterreich⸗Böhmen, als die Koloniſation aus Mangel an Menſchen 
ſtockte. — Das Schickſal des nordöſtlichen Siedlungs- 
gebiets, vom Südoſten etwa durch die Sudetenlinie getrennt, gab 
in Umriffen Dr. Pfitzner-Prag. Erſt ein Jahrhundert Jpäter letzte 
bier das Vordringen nach dem Oſten ein. Sugleich ſind hier zwei 
Jonen der KRolonifation ju unterſcheiden. Zwiſchen Elbe und Oder 
arbeitete das deutſche Schwert vor, da die dort ſitzenden Slawen 
es nie ſu einem eigenen Staate brachten; die Koloniſation erfolgte 
unter deutſcher Herrſchaft; im ferneren Olten dagegen unter der Herr⸗ 
ſchaft flawiſcher Fürſten, flawiſcher Staatlichkeit. Die Aufgabe, die im 
Südoſten Böhmen hatte, übernahm hier Brandenburg-Preußen: die 
durch die Kolonisation dem deutſchen Volkstum gewonnenen Gebiete 
an den deutſchen Staat zu binden. 

Die übrigen Vorträge der Vortragsreihen zeichneten die ein ⸗ 
zelnen Gruppen des Oſtdeutſchtums: das baltische Deutſch⸗ 
tum und das Deutſchtum in Weſt- und Ostpreußen, Poſen und Schleſien, 
das Karpathendeutſchtum und die Sprachinſel von Holtſchee, Sieben⸗ 
bürgen und das Deutschtum in Ungarn und Jugoſlawien. Am kürzeſten 
kam die ſtärkſte Gruppe fort, das Sudetendeutſchtum, da ihm ja vor 
zei Jahren eine ganze Hochſchulwoche gegolten hatte. Aber hier 
konnte eigene Anſchauung ergänzen, iſt man doch in Neichenberg jeldjt 
auf judetendeutſchem Boden. Auch das Deutſchtum im mittleren und 
öftlihen Polen ſowie das in Nußland mit der großen Gruppe der 
Wolgadeutſchen iſt nicht zur Sprache gekommen. — 

All dieſen Gruppen, ſei es, daß ſie geſchloſſen oder verſtreut im 
fremden Vollkestum liegen oder den unmittelbaren Suſammenhang mit 
deutſchem Siedlungsgebiet haben, iſt gemeinſam, daß Jie durch den 
Weltkrieg, durch das Aufflammen und ſiegreiche Vordringen des 
nationalen Gefühls in Ofteuropa eine mehr oder minder heftige Er- 
ſchütterung erlebt haben. Überall iſt das Deutſchtum gezwungen, ſein 
Daſein auf neue Grundlagen zu ſtellen, faſt überall iſt ſeine Lage ge⸗ 
jährlicher geworden, der Kampf um eine neue Sicherung iſt einmal 
erfolgreich, einmal faſt hoffnungslos. 

Dieſe Erschütterung und dieſer Kampf laſſen nach der Lebens- 
berechtigung des Oſtdeutſchtums fragen. Dies führt zur 


Frage feines Urſprungs, und Jo waren alle Vorträge ftark hiſtoriſch 
gehalten, manchmal vielleicht allzu hiſtoriſch. 

Die ſtärkſte Erſchütterung hat wohl das Deutſchtum in den 
baltiſchen Ländern (Prof, Dr. Stavenhagen Riga) er- 
fahren. Seit Fahrhunderten berrſchende Oberſchicht — aber nur Ober- 
schicht! —, iſt ihr Sturz durch nationale und ſoziale Gegenſätze bedingt. 
Die deutſche Einwanderung erfolgte hier im Mittelalter faſt nur über 
See und blieb eine überwiegend ſtädtiſche. Auch der Großgrundbeſitz 
war in deutſcher Hand, während der bäuerliche Unterbau lettiſch oder 
eſtiſch blieb. Unter dem Sarismus hatten die baltiſchen Provinzen weit⸗ 
gehende Selbſtverwaltung, die wiederum ganz in der Hand der deutſchen 
Oberſchicht lag, die aber nicht nur Nutzen für ſich ſelbſt daraus og — 
die Bauernbefreiung erfolgte hier früher als im übrigen Rußland. 
Auch das heutige Lettland und Ejtland zeigen ſtarke deutsche Kultur⸗ 
färbung, von den deutſchen Lehnwörtern und Kirchenliedern bis zum 
Nechtsleben, den landwirtſchaftlichen Methoden und den Formen des 
ſtädtiſchen Lebens. Das Deutſchtum, das ſich ſeines Wertes für die 
nach dem Weltkrieg neugebildeten Staaten wohlbewußt iſt, gewinnt 
hier wieder langſam Boden. Es iſt ſtraff organifiert, und die Selbſt⸗ 
beſteuerung der Deutſchen gibt Mittel für Aufbau und Erhaltung der 
kulturellen Einrichtungen. 

Von beſonderer Bedeutung nicht nur für das deutsche Volk, ſondern 
auch für das Deutſche Reich, iſt das Deutſchtum in den Randgebieten 
von Oſtpreußen bis Schleſien. Oſt- und Weſtpreußen ift durch den 
deutſchen Orden boloniſiert worden (Archiodirektor Dr. Kauf- 
mann Leipzig, früher Danzig). Eingehende Schilderung fanden hier 
die zum Teil erhaltenen, zum Teil verſchwundenen Fremdſtämme: die 
alten Preußen, ein litauiſch⸗lettiſcher, ſehr anpaſfungsfähiger und 
fremden Einflüffen offener Stamm, der zum Teil im Kampf mit dem 
Orden vernichtet wurde, zum Teil ganz in der deutſchen Bevölkerung 
aufging; die Masuren, die im Lauf von vier Jahrhunderten gänzlich dem 
Deutſchtum gewonnen wurden; die Kaſchuben, deren ganze Geſchichte 
eigentlich ein Kampf gegen polniſche Unterwerfungsverſuche war. Woſt— 
preußen war vor dem Kriege ein durchaus deutſches Land, und auch 
die Geſchichte zeigt, daß Polen feinen vorübergehenden Beſitz nicht ſich 
jelbſt verdankte (1454 Abfall Weſtpreußens vom Orden). 

Packend und erſchütternd war das Bild, das Prof. Dr. Laubert-⸗ 
Breslau von Poſen und Schleien zeichnete. Nach einem Über- 
blick über die Bedeutung des Deutſchtums für das Polen vor den 
Teilungen ſchilderte er den Kampf der Polen in Poſen und Ober- 
Ichleſien, der erſt mit den Waffen, ſpäter auf wirtſchaftlichem Boden 
geführt wurde. Die Lage der Deutſchen, deren Sahl jo gering ge— 
worden ift, iſt hier beſonders verzweifelt, denn „der Druck, der auf 
einer Minderheit laſtet, iſt um Jo größer, je ungerechter die Grenz- 
ziehung iſt, die fie vom Mutterland trennt“. — Wie anders daneben 
das Bild, das Prof Dr. Vol - Leipzig von der oberſchleſiſchen 
Frage gab — ſehr optimiſtiſch, ſehr zukunftsfreudig! Die ober⸗ 
ſchleſiſche Frage Jei keine nationale, ſondern eine foziale Frage. Daß 
bier von polniſchem Nationalbewußtſein nicht die Rede Jein könne, 
zeigt die ſtetige Zunahme deutſcher Stimmen auf polniſcher Seite, das 
Verſchwinden polniſcher Stimmen auf deutſcher Seite. Die Gegenwart 
ſei zwar nicht roſig, aber alles dränge darauf hin, den „großen 
Irrtum“, wie ein englischer Politiker die Negelung der oberſchleſiſchen 
Frage nannte, irgendwie zu berichtigen. (Wir vermögen weder diele 
Grundanſchauung über Oberſchleſien noch die aus ihnen gezogenen 
Schlüſſe zu teilen. Die Schriftltg.) 

Und ſchließlich die Gruppen des Deutſchtums, die im Jüdöftlichen 
Europa größere oder kleinere Sprachinſeln bilden. Das Deutſchtum 
der Hoktſcheer Sprachinſel und der Sips (Dr. Grothe ⸗ 
Leipzig) iſt das älteſte Ergebnis der Oſtkoloniſation, ſo daß über ſeinen 
Anfängen tiefes Dunkel liegt. Das Deutſchtum der Sips iſt ein Neſt 
einer großen deutſchen Kulturkette im Karpathenbogen, die vor allem 
von Städten gebildet wurde, aus denen das Deutſchtum heute fajt ganz 
verdrängt if. Auch die Zips ift heute kein zufammenhängendes deut⸗ 
ſches Sprachgebiet mehr. Die deutſche Bevölkerung iſt hier zum Teil 
ſtädtiſch und geiſtig außerordentlich regſam; aber gerade die in⸗ 
tellektuelle Oberſchicht ging ſeit 1848 mehr und mehr im Magyaren- 
tum auf, und erſt das Jahr 1918 brachte eine Wiedererweckung des 
deutſchen Bewußtseins. Im Gegenſatz dazu iſt die Gottſcheer Sprach- 
infel ganz kleinbäuerlich. Es fehlt eine geiſtige Schicht und damit die 
Sührerſchaft. Die gewaltſamen Sloweniſierungsverſuche nach der Um- 
wälzung blieben trotzdem ohne Erfolg; ein bejonderer Zug des 
Gottſcheer Völkchens iſt feine Anhänglichkeit zur Heimat und zu feinen 
Dorfgenoſſen. 

Sahlreich Jind die deutſchen Sprachinſeln in Ungarn 
und Fugoſlawien (Prof. Dr. Schmidt- Szeged in Ungarn), die 
größten im Banat und der ſogen. „Schwäbilchen Türkei“. Über 
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eine halbe Million Deutſche wohnen allein in Ungarn. Zum Teil ver- 
danken dieſe Kolonien ihren Ursprung der mittelalterlichen Koloniſation, 
wo Deutjche als Bergarbeiter und Bauern ins Land gerufen wurden; 
zum Teil erfolgte die Einwanderung in neuerer Seit. . 
Die größte und auch bewußteſte der deutſchen Gruppen im Süd- 
oſten Europas find die „Siebenbürger Sachſen⸗ (Prof. 
Dr. Spek- Hermannſtadt). Mit Stolz blicken fie auf ihre 8oojährige 
Geſchichte zurück, die erfüllt iſt vom Kampf um Selbständigkeit, um 
Selbstverwaltung. Nur ein feſtes Zuſammenhalten, ein ſtetes Unter- 
ordnen des Einzelnen unter das Ganze ermöglichte es ihnen, ſich unter 
vielen Stürmen zu erhalten. Die Umwälzung, die fie von ungariſcher 
unter rumänische Herrſchaft brachte, machte ihre Lage faſt verzweifelt. 
Die Agrarreform nahm ihnen einen großen Teil ihres Gemeinde- 
beſitzes, der die Grundlage zur Erhaltung von Schule und Kirche war. 
Hatten die Ungarn ſie früher gegen die Numänen gebraucht und ihnen 
deshalb manche Zugeſtändniſſe gemacht, jo brauchen die Numänen ſie 
beute gegen niemand. Hatten ſie mit Ungarn immer noch dem weſt⸗ 
europäiſchen Kulturkreis angehört, jo Jind ſie heute, wie einſt jur 
Türkenzeit wieder dem Orient ausgeliefert. 

Das Bild, das die Reichenberger Hochſchulwoche ſo vom geſamten 
Oſtdeutſchtum gab, war ein ſtolzes, wenn auch kein roſiges. Hat die 
Umwälzung eine Erſchütterung ſeiner Daſeinsgrundlagen gebracht, ſo 
brachte ſie doch zugleich auch die Erkenntnis ſeiner Lage und das 
Bewußtſein feines Wertes. Durch alle Vorträge klang es hindurch: 
Wir wollen nicht nur Kulturdünger ſein, wir 
wollen das Recht zu eigenem Leben Verſchieden 
freilich war der „Lichtſtreifen“, den man in einer dunkeln Zukunft jah. 
Prof. Volz Jah ihn in England, Prof. Laubert in Rußland, deſſen 
einſtiges Erſtarken vielleicht Polen zur Beſinnung bringt und in die 
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Arme ſeines weſtlichen Nachbarn treibt; denn von jeher ſind die 
Deutſchen in der „öſtlichen Gürtelzone“ die Klammern gemefen, die ſie 
an den weſteuropälſchen Kulturkreis ſchloſſen; oder der Weg der Selbſt⸗ 
hilfe, wie ihn Prof. Stavenhagen von der erfolgreichen Entwicklung 
in den baltiſchen Staaten her zeichnet: Kulturautonomie der Deutfchen 
in den einzelnen öſtlichen Staaten und Zuſammenſchluß aller Gruppen 
zu gemeinſamer Arbeit, an der Spitze ein deutſches Kulturparlament 
für Ofteuropa; oder das einfache, aber erſchütternde Wort des Ver- 
treters der Siebenbürger Sachjen, dieſes fernſten deutſchen Stammes: 
„Wir hoffen auf das dritte deutſche Reich.“ — 


Man verzichte darauf, irgendwie „Stimmung“ zu machen, Be. 
geiſterung zu wecken. Man verzichte ebenſo von vornherein darauf, 
politiſche Fragen anzuſchneiden, weil dies ins Uferloſe geführt hätte. 
Es war eben eine Hochſchulwoche, eine wijſenſchaftliche Woche, die 
Erkenntnijfe vermittelte und es dem Einzelnen überließ, ſie zu ver- 
arbeiten. Dies hatte in den erſten Tagen eine gewille Unbefriedigtheit 
zur Solge, da man den Suſammenhang noch nicht überſah und die 
perjönliche Bindung fehlte. Aber dafür vertiefte und verſtärkte ſich 
der Eindruck, je mehr ſich die Woche neigte und das Bild ſich rundete. 
Und es iſt viel, wenn man in einer ſolchen Woche bis zum letzten 
Tage eine Steigerung erlebt. 


Die Woche wäre einer ſtärkeren Beteiligung wert geweſen. Vor 
allem aus ſtudentiſchen Kreiſen, die ſie doch vor allem hätte angehen 
ſollen, ließ der Beſuch ju wünſchen übrig. Aber, Jo wurde einmal ge⸗ 
jagt, ſie will nur ein Anfang fein. Der Gedanke der oſtdeutſchen 
Woche möge von anderen Städten auf reichs oder auslandsdeutſchem 
Boden aufgenommen werden, damit das Oſtdeutſchtum ſich auf ſich 
jelbſt und Deutſchland ich auf Jeinen Oſten befinnt. 


Zur Geſchichte des Deutſchen Ritterordens. 


Von Dr. Käthe Schirmacher. 


Das Deutſche Kreu;. Geſchichte des Deutſchen 
Ritterordens von P. Arbogaſt Reiterer, Ordinis Teutonicorum. 
Graz 1922. In Kommiſſion der Verlagsbuchhandlung „Styria“. 
132 Seiten mit Karte und Hochmeijtertafel. 


Das gelehrte und doch ansprechend faßliche Buch eines gelehrten 
Mannes, eines Deutſchöſterreichers, eines itgliedes des 
Veutſchordens. Wie kann das ſein? Fand der Deutſchorden 
nicht ſein Ende im Jahre 1525, als er in Preußen zum Herzogtum ver- 
weltlicht wurde? Er fand ſein Ende in Preußen, blieb aber beſtehen 
im Deutſchen Reich (Deutjchland und Öfterreich), Aufgelöſt wurde er 
— durch Napoleon, in Regensburg am 24. April 1809. Württemberg 
durfte damals das Ordenshaupthaus Mergentheim einziehen, Kaiſer 
Franz II. Jollte die Ballei Öfterreich auflöſen. Er zog fie aber nicht 
als Krongut ein und errichtete nach 1814 auch die alte Ordensballei „an 
der Etſch und im Gebirge“ wieder; die Hoch- und Deutſchmeiſterwürde 
blieb im öſterreichiſchen Kaiſerhaufe beſtehen. Seit 1835 begann, durch 
den Hoch- und Deutſchmeiſter Erzherzog Maximilian, eine „Wieder- 
erweckung des Ordensgeiſtes“, er gründete zuerſt Schweſternkonvente, 
dann Prieſterkonvente; ſeit I871 nahm der Orden die Krankenpflege 
wieder auf, die fein erſter Zweck im Morgenlande geweſen war, und die 
er, unter dem Hoch- und Deutſchmeiſter Erzherzog Eugen I. von Öfter- 
reich, auch im Weltkrieg übte. Wie die anderen Habsburger aus 
Öfterreich verwieſen, entJagte der Erzherzog am 30. April 1923 feinem 
Amt; an ſeine Stelle trat als Ordenshochmeiſter Norbert Johannes 
Klein, bis dahin Biſchof von Brünn. Der Deutſchorden zählt heute 
4 Balleien (die ſchleſiſche, die öſterreichiſche, die tiroler, die krainiſche: 
die erſte iſt zurzeit tſchechoflowakiſch, die tiroler zurzeit italieniſch, die 
krainer zurzeit ſüdſlawiſch. Der Heutſchorden zählte im Jahre 1927 
rund 140 Ordensbrüder, 400 Ordensſchweſtern, 5 eigene Spitäler. Der 
Sitz des Hochmeiſters und feiner Kanzlei iſt Schloß Freudenthal in 
Schleſien (Tjehechoflowakei). 

Dieſe geſchichtlichen Catſachen find nur wenig bekannt. Auch vieles 
andere lehren uns unfere Geſchichtsbücher nicht. Ich gebe daher eine 
Überſicht von Neiterers wertvollem Buch, das von Ordensbegeiſterung 
und Liebe zum Deutſchtum ſtrahlt. — Dieſe Schilderung eines Ordens“ 
geiſtlichen und Katholiken ergänzt vielfach die Angaben Dr. P. Oft- 
walds (Das Werk des Ordensſtaates). Die Außerordent- 
lichkeit und außerordentliche Bedrohtheit des Ordensſtaates tritt bei 
Reiterer noch deutlicher hervor. Durch Neiterers Buch läuft der 
Gedanke: Die Deutſchen werden ſtets gehaßt. Sie 
waren als Germanenabkommen ſtets anders als die anderen und als 
Träger von Idealen ſtets unbequem. Das gilt für das zwölfte wie 
das jwanzigſte Jahrhundert. 

Kapitel 1: Sm Morgenlande. Der Orden entſtand aus der 
Not der deutſchen Pilger, die in Jeruſalem kein Unterkommen, und 
des deutſchen Kreuzheeres, das in Akkon keine Pflege fand. Den Nicht- 
deutſchen (Romanen) dienten der Johanniter- und der Templerorden. 
Im Jahre 1128 entſtand daher in Jerufalem das erſte deutſche Pilger- 
haus, von einem deutſchen Ehepaar gegründet (Hoſpital Unſerer Lieben 
Srau ju Jeruſalem, domus hospitalis Alemannorum oder Teuto- 
nicorum). Als 1187 Jeruſalem verlorenging, warfen die vertriebenen 
Chriſten ſich auf Akkon, belagerten es, und da Johanniter wie Templer 
die verhaßten Alemannen gar nicht oder ſchlecht pflegten, gründeten 
reiche und fromme Lübecker Bürger, die ſich mit ihren Schiffen 


(Roggen) auf die Kreuzfahrt begeben hatten, 1190 vor Akkon das erfte 
deutſche Hoſpital, mit dem ſich die Mitglieder des erſten deutſchen 
Hospitals von Jeruſalem vereinten und ihm den Namen des erjteren 
übertrugen: Deutfhbes Haus — Hofpital Unjerer 
Lieben Srauen von Jeruſalem. Dies iſt die Wiege des 
Deutſchordens, der durch Herzog Friedrich von Schwaben, Barbaroſſas 
Sohn, gefördert, am 6. Februar 1191 vom Papft beſtätigt wurde, 
beſtätigt als Pflegeorden. Er erfüllte dieſe Aufgabe Jo rühm- 
lich, daß er viele Stiftungen erwarb (Beſitz bei Akkon, Boden für drei 
Ordensburgen im Sarongebirge u. a.). Der Deutſchorden hatte die 
Pflegeordnung der Johanniter übernommen. Er erſtrebte, durch den 
Hlanz der beiden Ritterorden gelockt, jetzt ſelbſt Ritterorden zu werden. 
Im Jahre 1198 übernahm er neben der Pflegeordnung der Johanniter 
die Kriegsdienſtordnung der Templer und deren weißen Mantel, der 
aber das ſchwarze Kreuz trug. „Das iſt“, ſagt Reiterer, „die 
Wiege des ruhmreichen deutſchen Kreuzes (im Eifernen Kreuz wieder⸗ 
erſtanden) und des ſtolzen ſchwarzweißen Banners.“ (Dieſe Farben 
des Ordenslandes Preußen gingen 1525 auf das Herzogtum, 1701 auf das 
Königreich Preußen über.) Das Ordensoberhaupt durfte durch kaifer- 
liche Ermächtigung (der Orden war ftets kaifertren) ſeit 
1226 den Citel Hochmeiſter und als Neichsfürſt einen einfachen ſchwarzen 
Adler auf Schild in weißer Fahne führen. — Das Hochmeiſterkreuz 
erhielt im Jahre 1250 von Ludwig dem Heiligen die franzöſiſchen 
Lilien (auf den vier Kreuzenden). Der Orden hatte dem König auf 
jeinem unglücklichen Kreuzzug beigeftanden. „ 


Dieſe Entwicklung des Deutſchordens zum Deutſchen 
Ritterorden vollzog ſich unter ſchärfſter Eiferjucht der Johanniter 
und Templer. Von den drei Orden war dann allein der Oeutſche 
ſtaatenbildend und durch Jahrhunderte Kulturträger in Oft- 
europa. Die Ordensſatzungen forderten von jedem Ritter Übung fort- 
währender Selbſtzucht, aus dieſer Innenkultur ſollte das ſichtbare 
Ordenswerk hervorgehen „Wahrung und Verteidigung chriſtlicher 
Kultur, Ausbreitung der Kreuzesehre durch deutſches Wort. Werk und 
Schwert.“ Mit ſeinem jegensteichen Wirken wuchs feine Begüterung, 
die frommen Schenkungen lagen von Utrecht über Elſaß, Schweiz, Tirol 
bis zum Libanon, einen großen, zuſammenhängenden Landbeſitz hatte 
er aber noch nicht. 


Kapitel 2: Sm Abendlande. Solth ein Beſitz wurde dem 
Orden im Jahre 1211 vom König Andreas II. von Ungarn geboten, der 
den Orden aufforderte, das Burgenland von ihm zum Lehen zu nehmen. 
Da die Kreuzzugsbegeiſterung erloſchen, das heilige Land faſt verloren 
war, der Ordensſitz bald (1224) nach Venedig verlegt werden Jolite, 
übernahm der Orden die Aufgabe, christliche Kultur an der Bur za 
gegen die Alicten (Numanen. Mongolen) zu ſchützen. die unaufhörlich 
über Siebenbürgen nach dem fruchtbaren Ungarn einzubrechen trachteten. 
Es war der Gatte der heiligen Eliſabeth (die von Geburt Ungarin war), 
der Landgraf von Thüringen, der ſeinen Schwiegervater Andreas von 
Ungarn auf den Oeutſchorden hinwies. 


Swiſchen der heiligen Elijabeth, Thüringen, Marburg und dem 
Deulſchorden bildeten iich bald ſtarke Beziehungen. — Ordensmeiſter 
war Jeit 1210 Hermann von Salza, aus Chüringiſchem Adel. 
Er übernahm Eroberung und Beſiedlung des gefährdeten Burzen- 
landes, zur Verteidigung entſtanden die Kreuzburg, die Marienburg, 
der Dietrichſtein, die Heldenburg u. a. Das Land, dem deutſche Bauern 
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und Bürger zujtrömten, blühte auf. Damit auch der Neid. Der 
Orden, in Siebenbürgen eine Macht, die König und Adel gefährlich 
erſchien, hatte ſeit 1216 durch die politiſch-diplomatiſche Freundſchaft 
zwiſchen Salza und Kaiſer Friedrich II. (dem Urenkel Barbaroſſas) an 
europäiſcher Bedeutung noch gewonnen. Als er im Gefühl Jeiner Macht 
die Lehensbedingungen verletzte, kam es zu Streitigkeiten, die, trotz 
päpſtlichen Eingreifens, mit Vertreibung des Ordens aus dem Burzen- 
lande endeten (1225). Das war eine ſchwere Einbuße, die der Hoch- 
meiſter (Friedrich erhob Salza 1226 dazu) aber in den folgenden Jahren 
durch feine flaatsmänniſche Vermittlertätigkeit zwiſchen Kaifer und 
Papſt, was das Anſehen des Ordens betraf, wettmachte. (Friede zu 
San Germano, 1230). Der verlorene Landbeſitz und die verlorene 
Kampf- wie Siedlungsaufgabe boten ſich dann 1226 von anderer Seite, 
nicht mehr im Südoſten Europas, ſondern im Nordoſten, in Preußen. 

Bei dieſem nicht flawiſchen, ſondern der baltiſchen Gruppe zu— 
gehörenden Bolk waren die erſten Bekehrungen durch den TCſchechen 
Adalbert von Prag verſucht (T 997), durch Chriſtian von Oliva fort- 
geſetzt, der zu dem Sweck den Nitterorden von Dobrin 
gründete. Gleichzeitig wurde (eit 1185) die Bekehrung der Letten und 
der Litauer von anderer Seite unternommen (der Auguſtinermönch 
Meinrad von Segeberg) und im Jahre 1202 in Riga der Ritter- 
orden der Schwertbrüder gegründet. Beide Orden gingen 
ſpäter im Deutſchen Ritterorden auf (1935 und 1237). 

Der Hochmeiſter von Salza, durch Schaden noch klüger geworden, 
ließ ſich zuerſt 2 Jahre lang von Polen bitten und ſicherte ſich dann dies 
nordöſtliche Arbeitsgebiet mit allen verfügbaren Rechtsformen: vom 
Herzog von Maſovpien erhielt der Orden das Kulmerland und alle 
weiteren Eroberungen als freies Eigentum, der Papft verlieh 
dem Orden Preußen als kirchliches Lehen, der Kaifer machte Preußen 
zum unmittelbaren Neichslehen. 

Kapitel 3 Die Heldenzeit. Der Hochmeister (Supremus 
Magister) übertrug die Eroberung ſelbſt einem Landmeiſter (Magister). 
Herrmann Balke begann fein Werk im Frühling 1231. Da dieſer Teil 
der Ordensgeſchichte bekannter iſt, werden nur Beſonderheiten der Dar- 
ſtellung Neiterers hervorgehoben. Dazu gehört feine Betonung der 
außerordentlichen Schnelligkeit der Siedlung. 
Überraſchend erſchienen die Ordensritter, errichteten einen Erd- und 
Holzwall, die Grundform der Burg, und von Jolchem Stützpunkt aus 
begannen ſie die Unterwerfung Preußens. Sogleich ſtrömten deutſche 
Anſiedler nach, und der Steinbau begann, um Schutz und Dauer zu geben. 
So entſtanden mit überraschender Schnelle Thorn, Kulm, Marienwerder, 
Rehden, Elbing. Der Orden verfrachtete dazu die fertigen Schnitt- 
hölzer für den Burgbau auf der Weichſel. Der erſte Anfang war aljo 
friedliche Kulturarbeit, man fuchte das Volle durch Milde und wirt- 
schaftliche Vorteile zu gewinnen, die unruhigen Clemente aus beruhigten 
Segenden fortzudrängen. Stets aber lauerten Überfall und die entjet- 
lichen Martern der Gefangenſchaft. 

Herrmann Balke wußte, die Preußen würden ſich zum Gegenſchlage 
Jammeln, und um den heidniſchen Volksmaſſen zu widerſtehen, bedurfte 
er der deutſchen Kreuzfahrer. Dieſer Zuzug war zum Ordenswerk un- 
entbehrlich, was in Wilhelm Kotzdes „Die Burg im Oſten“ ſehr 
anſchaulich wird. Oft kam die Hilfe in letzter Stunde. 

An der erſten Entſcheidungsſchlacht 1233, an der Sirgune, nahmen 
auch drei Polenherzöge und zwei pommerelliſche Herzöge teil. Die 
Chriſten fiegten, und das Kreuzheer kehrte heim, als die Preußen von 
neuem vorbrachen und blutige Rache nahmen. — So war und blieb es 
immer: zwiſchen Preußen, Litauen, Polen, ſpäter auch Tataren und 
Ruſſen, in einem nie ruhenden Gewoge flüchtiger, halb- und ganz- 
efiatifcher_Sremdvölker ſtand der Orden als einſamer, bewunderter und 
gehaßter Cräger chriſtlich deutſcher Kultur. Das erklärt die häufigen, 
jähen Suſammenbrüche, wenn Deutſchland nicht rechtzeitig oder nur 
ungenügend half. — Auch die ſtarken Beziehungen zwiſchen Orden und 
Papſt (päpſtliche Legaten, Unterſuchungen, Entſcheidungen u. a.) ſchildert 
Neiterer eingehend. Auch der Bedeutung der heiligen Eliſabeth für den 
Orden gedenkt er in genauen Angaben, die gerade für Proteſtanten 
wichtig ſind, weil dieſes Denken und Fühlen ihnen fremd. 

Seit 1255 entwickelte Preußen ſich zu einem Kriegslande, weil die 
Herzöge von Polen wie von Pommern (Oſtpommern, Pommerellen, 
Kaſſubei) auf die Ordensmacht eiferfüchtig, jeweils mit Preußen oder 
Litauen gegen den Orden gingen. Sch weiſe auf die geſchichtliche Er⸗ 
zählung Anna Raykomjkis hin: Die Frauen von Kulm (Wendt 
Groll, Marienwerder), die des Ordens Kampf mit Swantopolk von 
Pommerellen feſſelnd ſchildert (1243, Sartowitz; Dietrich v. Bernheim, 
Ordensmarſchall). 

Beim Code Salzas, 1239, zählte der Orden in Deutſchland und 
Paläſtina 2000 Nitter. Die Ballei Mergentheim erhielt er durch 
seinen ſiebenten Hochmeister Heinrich von Hohenlohe; ſie wurde Sitz der 
Deutfihmeifter (Hochmeiſter, Deutſchmeiſter, zwei Landmeiſter, in 
Preußen und in Livland). Hohenlohe war der erſte Hochmeiſter, der 
nach Preußen kam (1246) und ein öſterreichiſches Kreuzheer mitbrachte. 
1240 ſchloß man den „ewigen Frieden“ mit den weſtlichen Preußen 
(Weichſelpreußen). Preußen war ſchon 1243 in vier Bistümer 
geteilt: Kulm, Pomeſanien, Ermland, Samland. 

Ver Sieg in allen Kämpfen hing ab vom Ordensgeiſt in Preußen 
und in Veutſchland, vom Siedlergeiſt der Bauern und Bürger, die das 
preußiſche Inland (Franken. Thüringer, Mittel- und Oberrheiniſche) 


und die preußiſchen Küftengebiete (Weſtfalen, Niederrheinijche) 
beſiedelten. Letztere Beſiedlung galt der Verbindung von Preußen 
und Livland. 1246 ward zu dem Sweck Memel gegründet, von Samaiten 


und Kuren zerſtört, 1252 neuerrſchtet, treue Weichſelpreußen dort an⸗ 
seſiedell. Seit 1253 nahm der Orden die Kinder treuer preußischer 
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Sdelleute auf, fie bezogen deutſche Hochſchulen, blieben aber nicht immer 
treu (Herkus Monte). Das Jahr 1255 brachte Samlands Eroberung, 
zu der König Otlokar von Böhmen heranzog. Man jagte auf Schlitten 
über das Friſche Haff, wie ſpäter der Sroße Rurfürft über das Kuriſche. 
Königsberg, Gilgenburg, Ortelsburg wurden gegründet, 1258 war 
ganz; Preußen in des Ordens Hand. 

Nun galt es, Litauen zu bekehren und zu beſiedeln. Das iſt dem 
Orden nicht gelungen; die Litauer fanden Führung durch 
drei fähige Sürſtengenerationen (Mindowe-Gedimin, Olgerd-Kinſtut, 
Jagiello-Witold) und dann Verbindung mit Polen. — Che es zu dieſen 
Kämpfen kam, erſchütterte der Preußiſche Aufſtand von 1260 — 1283 
das Ordensland, hier ſiegte der Orden endgültig, der Auſtand hatte 
die Preußen verzehrt, der deutſche Siedler rückte von der Weichfel zum 
Pregel und Alemel. 7oo Jahre hielt dieſe Grenze. 

In ſehr geſchickten Verhandlungen verſtand der Orden, die kirchlich- 
geiſtliche Einheit des Ordenslandes gegen Biſchöfe und Domkapitel zu 
wahren (S. 52). In den verwickeltſten und ſchwierigſten Nechtsverhält⸗ 
nijjen lebend, entfaltete er ſcharfſinnigſtes juriſtiſches, politiſches und 
ſtaatsmänniſches Denken, jo daß zur Seit feiner höchſten Blüte (1309 
bis 1382) ein Kern gelehrter Brüder auf der Marienburg Rechts- und 
Verwaltungsſchule hielt, der Chroniſt rühmt, jeder Konvent hätte 
2 bis 3 Brüder zum Hochmeiſtertum ftellen können, die Fürſten ihre 
Streitigkeiten in der Marienburg vorbrachten, und es in Deutſchland 
hieß: „Biſt du klug, Jo täuſche die Herren von Preußen.“ Ein Netz 
von Volks- und höheren Schulen überzog das Ordensland. 

Während des großen preußiſchen Aufſtandes hatte die Ordenszucht 
ſich gelockert: Es war Not am Mann, und ſtatt nach langer, ſtrenger 
Probezeit nahm man die Freiwilligen ohne viel Auswahl auf. Hier 
mußte e werden und wurde nachgefaßt (Siegfried v. Feucht- 
wangen). 

Die Ordensverfaſſung wird von Reiterer eingehend behandelt 
(S. 61 bis 66), fie erwähnt auch die Ordensſchweſtern. Das 
Deut ſch meiſtertum umfaßte 12 Balleien. Seit Verlegung des Hoch- 
meiſterſitzes nach Marienburg (1309) erſetzte der Großkomtur (Ordens- 
kanzler) den Landmeiſter. Bei den Großkapiteln kagten im großen 
Qemter an 550 Ritter und Geiſtliche. — Im Deutſchorden hielt ſich das 
Heldenlied noch, als an deutſchen Höfen ſchon der Hofnarr den Sänger 
verdrängte, man pflegte dort Literatur- und Geſchichtſchreibung. Des 
Ordens gewaltigſte Kunſtſchöpfung aber war ſeine „eigene Form der 
Sotik“ (Ordensftil). 

Kapitel 4: Der Verfall des „Ordensſtaates“. Reiterer 
erklärt ihn durch den Holzwurm der Pommerellenfrage, die Ab- 
drängung Polens vom Meer, die Litauen und Polen gegen 
den Orden einte. Beide gingen mit Rußland gegen das Germanentum 
in ſeinem Kampf gegen Alien. Der Orden ſtarb zuerft daran, dann auch 
Litauen und Polen. In dem ſiegreichen Rußland haßt Reiterer die 
ſchismaliſche griechiſche Kirche. 

Daß Prachtliebe im Orden einriß, als er überreich ward, führt 
Reiterer ausdrücklich an (S. 80), er findet auch Spuren von Frei- 
geiſterei (Wicliffismus). ; 

Seit Tanttenberg, wo 200 Ordensritter fielen, kam jedoch Ritter- 
ebbe, und leit dem erſten Thorner Frieden (5 Millionen Mark waren 
zu zahlen) Geldmangel. Von beiden hat der Orden ſich nie erholt, und 
da er zum Erſfatz ſeinen Handel in verbotener Weise ausdehnte, ver- 
feindete er ſich die Städte. Seiner Aufgabe als Pflegeorden blieb er 
treu, bis auch hier die Not durchgriff, und 1466 das Spitteramt erlosch. 
Der Orden gab nun nicht mehr, er forderte, und die Ordens- 
ſatzungen unterlagen mit dem Ordensgelſt: Die Ordenseinkommen zer- 
ſplitterten ſich nach und nach in persönliche Einkommen der Amts- 
inhaber, das gemeinſame Konventsleben hörte auf. Der einheimiſche 
Adel war vom Orden ausgeſchloſſen und wandte ſich jetzt mit den Städten 
zu Polen, wo beide ihre Freiheiten beſſer gewahrt glaubten. Für das 
Reich war des Ordens Todeskampf nicht mehr Reichs- und Volks- 
Jache, ſondern „preußiſche Händel mit Polen“. Nitter- und Kreuz- 
fahrergeiſt waren erloſchen. — Den Plan, den Orden auf- 
juheben, betrieb zuerſt Jagiello auf dem Konzil zu Ronftanz (1414 
bis 1418), wo der Kaiſer (Sigismund) gegen, der Papſt für den Orden 
eintrat. Als Adel und Stände ihn 1454 verrieten, dem König von 
Polen (Kaſimir) huldigten, als die Marienburg verpfändet werden 
mußte (1457) verließ der Hochmeister am 7. Juni nachts 
in einem Siſcher kahn, bitterlich weinend, ſein Hoch- 
Ichloß. Die Stadt hielt ſich unter ihrem heldiſchen Bürgermeiſter 
Jacob Blume, den die Polen dafür am 18. Oktober 1469 ent- 
haupteten. Der flüchtige Hochmeiſter fand eine Nuheſtatt in Königs- 
berg. Seitdem war Hauptſtreben der Hochmeiſter, ſich dem polniſchen 
Lehenseid zu entziehen und daher das Streben des Ordens, deutſche 
Sürſten als Hochmeiſter zu wählen, die in ihren Häujern dem Orden 
Rückhalt am Reiche boten. Zuerſt war es Sachſen, dann Brandenburg. 
Die Schilderung Albrechts von Brandenburg und Luthers (nach Wotas 
„Der Untergang des Ordensſtaates“) iſt Jpäter für ſich zu besprechen. 

Neiterers Ordensgeſchichte iſt dadurch wertvoll, daß ein Mitglied des 
Deutſchordens ſie ſchrieb, ein Katholik, für den dieſe Vergangenheit noch 
lebt, da er ihren Geiſt noch ſpürt. So iſt ihm jede Einzelheit wertvoll, 
er hat Seit, ſie aus den Ordensarchiven hervorzuziehen. es iſt alles noch 
lebendiger Beſitz. Und dieſer Deutſchordensgeiſtliche iſt ein Deutſcher, 
voll glühender Liebe zu Volk und Reich, dem alten wie dem neuen, ſo- 
gar für Preußen, „die Grundlage des herrlichen Kaiſertums der 
preußiſchen Könige, die Grundmauer deutſchen Stolzes, auf deren Ser- 
rütlung eine Welt von Feinden beſonders bedacht war“, ſchlägt fein 
Herz. In des Deutſchtums dunkelſter Zeit ſchrieb er ſeine Deutjch- 
ordensgeſchichte, ein Buch der Sachlichkeit, der Liebe und der Zuverſicht. 
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Moltke in Poſen. 


Von Geh. Archiorat Prof. Dr. Adolf Warſchauer. 


Aus den im Jahre 1891 herausgegebenen Briefen Moltkes erſieht 
man, daß er dreimal als Sekondeleutnant zu längerem Aufenthalt in 
der Provinz Poſen geweſen iſt. Während eines Sommerurlaubes in 
Salzbrunn machte er im Auguft 1825 juerſt die genauere Bekanntſchaft 
einer Poſener polniſchen Familie, der Staroſtin „Obrocziewjka“ und 
ihrer Cöchter, über welche er am 15. Auguſt in einem Briefe an feine 
Mutter berichtet. „Sch weiß nicht“, Jo ſchrieb er, „ob Du früher 
Gelegenheit gehaßt haft, mit Polen umzugehen. Nichts kann an- 
genehmer ſein. Man iſt gleich eingeführt, gleich bekannt und gleich 
vertraut. Die Leute überſchütten einen mit Güte und Artigbeit, die 
man bei Deutſchen Aufdringlichkeit nennen würde, aber Jo find ſie 
alle, dabei äußerſt fein gebildet, unterhaltend und luſtig, aber eine 
polniſche Schwiegertochter möchte ich Dir doch nicht verſchaffen. Die 
Dame hat ihren eigenen Koch mit, man ißt bei ihr von Silber und 
ſehr gut, und ſie ſpricht vortrefflich franzöſiſch, hat hübſche Töchter 
und iſt die luſtigſte alte Frau. die ich je gejeben habe.“ Der Name 
der Familie iſt in den Moltkeſchen Briefen ſtets in einer verſtümmelten 
Form gebraucht, und auch der Herausgeber wußte mit ihm nichts an⸗ 
zufangen. Es handelt ſich um die Familie Obiezierfki, die Dame hieß 
Appolonia und war eine geborene Laremba. Die Bekanntſchaft wurde 
Jo eng, daß Moltke auf ihr Hut Nusko bei Jarotſchin eingeladen wurde 
und die Einladung auch annahm. Am 15. September kam er an und 
blieb mehrere Wochen, doch find nähere Nachrichten über dieſen erſten 
Aufenthalt nicht veröffentlicht. 

Das zweite Mal war Moltke im Sommer 1829 in der Provinz 
Polen, als er zur Dienftleiftung bei der topographischen Abteilung 
des Großen Generalftabes zur Vermellung dorthin kommandiert war. 
Das wunderliche Glück wollte es, daß er, nachdem er einige Seit in 
Serkow — Moltke ſchreibt Herkow — bei der alten Staroftin Frau 
v. Mijcielfka verweilt hatte, wieder nach Nusko kam, wo er ſich vom 
24. Juli bis Ende Oktober aufhielt und vollkommen wie ein Kind des 
Haufes behandelt wurde. Er entwirft in feinen Briefen anſchauliche 
Schilderungen don Serkow und Nusko und deren Bewohnern und von 
jeiner Lebensweiſe daſelbſt. Er wußte ſich auch nützlich zu machen, 
indem er auf dem Gute Pläne zu einigen notwendigen Baulichkeiten 
zeichnete. Mit dem Hausherrn Rafael Obiezerfki reiſte er auch auf 
kurze Seit zum Wollmarkt nach Breslau. Nach feiner Rückkehr ſcheinen 
ihn die Obiezerſki im folgenden Winter in Berlin beſucht zu haben. 


Im Sommer 1830 kam Moltke wieder nach Poſen, dieſes Mal aber 
nach der Hauptstadt, wo er am 15. Juni, dem Stonleichnamsjonntag, 
eintraf. Er erzählt von den zahlloſen Menſchen, beſonders Landleuten 
in Nationaltracht, weiche der Monſtranz in der Hand des Erzbiſchofs 
folgten. „Kein Jude hätte gewagt, ſich blicken zu fallen, obgleich es 
ſonſt davon wimmelte. Sobald das Allerheiligſte gezeigt wurde, fiel 
alles nieder zur Erde, und die Militäreskorte präſentierte das Gewehr“. 
Im ganzen blieb er dieſes Mal drei Wochen in der Provinz, während 
welcher Seit er meiſt auf Wierzonka in der Nähe von Polen bei 
Herrn v. Treskow wohnte und gaſtfreundſchaftlich bewirtet wurde. Über 
einen Ausflug nach dem Kloſter Owinsk berichtet er: „Hier habe ich 
Silterzenjier, Bernhardiner und Barmherzige Schweſtern geſehen, aus 
welchen man bei der Säkularisation der Ordensgeiltlichkeit ein kom- 
biniertes Bataillon formiert und ſelbige hier eingeſperrt hat. Die 
Ordensregel ift ſtreng, zweimal des Nachts, ſelbſt im Winter, müſſen 
die armen Nonnen heraus, um 1% Stunden im Chor zu Jingen. Ihre 
äußere Erſcheinung ijt feierlich in den verſchiedenen Trachten ihrer 
Orden, beſonders die der Zifterzienfer in braunen härenen Skapulieren. 
Es war ein eigenes Gefühl, dieſe Schwelle zu überſchreiten, über 
die diefe armen Menjchen nie wieder treten dürfen. Der Weg über 
dieſelbe führt ſie nur auf den Kirchhof, für uns in die Welt. Wir 
ſahen die Kirche, das Sprechzimmer mit dem eiſernen Sprechgitter, ja 
zum Entſetzen der Nonnen verirrten wir uns (drei Offiziere) in die 
Sellen, indem wir Unkenntnis affektierten. Die guten Damen ſind aber 
höchſt unwiſſend. Die lateinischen Gebete, welche ſie ſingen, ver- 
ſtehen ſie nicht, allein 10 verſichern, Gott rede alle Sprachen, verſtehe 
alfo auch, was ſie wollten.“ 


Der mehrmalige Aufenthalt in der Provinz veranlaßte Moltke 
zur Abfaſſung feiner Schrift „Darſtellung der inneren Verhältniſſe und 
des geſellſchaftlichen Zuftandes in Polen“, welche 1832 bei G. Sinke zu 
Berlin erſchien und in den geſammelten Schriften wieder abgedruckt iſt. 
Über die Schwierigkeiten, einen Verleger zu gewinnen, die Be- 
dingungen des Verlags und den Eindruck der Schrift auf den Senlor 
erzählt Moltke einiges in einem Briefe an ſeine Mutter. Die Schrift 
ſelbſt iſt allerdings in ihrem biftorifchen Teil jetzt überholt, wo ſie aber 
in ihrem zweiten Teil auf eigener Beobachtung und Beurteilung beruht, 
verdient ſie auch jetzt noch Beachtung. 


Beſprechungen. 


Quellen und Darſtellungen zur Geſchichte Weſtpreußens, Band 14: 
Das Grundbuch der Stadt Dirſchau. Von Eliſabeth Kloß. Danzig 
1929, Danziger Verlagsgeſellſchaft. Preis 6,25 M. 

Ein wertvoller Beitrag zu der oft betonten Deutſchheit Dirſchaus. 
Die Stadt, ſeit 1308 beim ODeutſchen Ritterorden, 1433 von den 
Hufſiten zerſtört, 14543 vom Orden abtrünnig, gelangt 1772 mit nur 
noch 987 Einwohnern zu Preußen, um nun im „Korridor“ von neuem 
Polen juzugehören. Als wichtigſte Quelle für den vollkommen 
deutſchen Charakter der Stadt ſelbſt in polniſcher Zeit darf 
das nach dem Brande von 1577 angelegte „Grund- und Wieſenbuch“ 
gelten (in zwei Kopien erhalten). Es ſpiegelt die innere Geſchichte 
Dirſchaus bis ins 19. Jahrhundert hinein und beweiſt u. a., wie ſich 
auch unter polnischer Herrſchaft vom 16. bis 18. Jahrhundert das 
Deutſchtum in unverminderter Stärke erhalten hat. 


Die Kämpfe des XXV. Neſervekorps in Oſtpreußen. Teil 1, Ge⸗ 
ſchichte des Reſ.-Inf. Regts. 228. Von Dr. Otto Gebhardt. Mit 
Umgebungskarte von Lyck, 5 Gefechtsſkizzen, Titelbild, zahlreichen 
Seichnungen um. Berlag C. A. Walter, Delitzſch. Preis 3,50 M. 

Das im Auguſt des erſten Kriegsjahres in Schweidnitz und 
Neiße zufammengeftellte Re).-Inf.-Agt. Nr. 228 kämpfte im Ver- 
bande der 49. Reſerve-Diviſion (XXV. Neſ.-Korps) in Oſtpreußen, 
Polen, Litauen, in den Pinsker Sümpfen, in Gali⸗ 
zien, Siebenbürgen, Numänien und Srankreich, 
Belgien. Es war eine der tupiſchen Kriegsfreiwilligenformationen 
mit all den Vorteilen eines begeiſterten, opferfreudigen Mannſchafts⸗ 
beſtandes, hatte aber — und das ſchildert Dr. Gebhardt in dramatischer 
Eindringlichkeit — als Oſttruppe ganz beſonders unter den folgen- 
ſchweren Mängeln einer überhaſteten Ausbildung und unzureichenden 
"Ausfültung Jowie nicht zum wenigsten auch an Sührermangel zu leiden. 
Die Not des Krieges ſchuf jedoch aus dieſer unfertig an den Seind 
geworfenen Truppe unter dem Einſatz ſchwerſter Blukopfer ſehr bald 
die ſcharfe Waffe, als die ſich das Regiment, das 3621 Gefallene vor 
dem Seinde ließ, während des ganzen Krieges in hervorragender Weiſe 
bewährt hat. 

Dr. Gebhardt, Oſterburg, durch ernſte kriegswiſſenſchaftliche 
Studien hierfür befonders befähigt, bearbeitet im Auftrage des Ver— 
eins ehem. 228er C. V. die Geſchichte des Regiments, deren erſter Teil 
heute als 280. Band der „Erinnerungsblätter deutſcher Regimenter“ 
vorliegt. Abweichend von den meiſten Verfaſſern anderer Negiments- 
geſchichten, begnügt ſich Dr. Gebhardt nicht mit einer einfachen An- 
einanderreihung der Ereigniſſe auf Grund der im Felde geführten, oft 
lückenhaften und ſubjektiv beeinflußten Kriegstagebücher, ſondern läßt 
vielfach die Kriegsteilnehmer ſelbſt zu Worte kommen und nimmt ernſt— 


haft forſchend, bisherige Veröffentlichungen ausſchöpfend und vielfach 
berichtigend, kritiſch zu den Kriegshandlungen des Regiments Stellung. 
Die mit dieſen im Zuſammenhang ſtehenden Kämpfe der übrigen 
Truppenteile des XXV. Nel.-Korps erfahren ausführliche Würdigung, 
jo daß das Buch weit über den Kreis der 228er hinaus begrüßt werden 
und auch der großen Kriegsforſchung wertvolle Dienſte leiſten wird. 
Die Gründlichkeit, mit der Dr. Gebhard ans Werk geht, mag durch 
den Hinweis gewürdigt ſein, daß ſich der vorliegende Band auf die 
allerdings beſonders verwickelten erſten Kriegserlebniſſe des Negiments 
bei Luck in Ostpreußen beſchränkt, aljo auf einen Zeitraum von knapp 
drei Wochen, in dem das Regiment die Hälfte ſeines Beſtandes, dar- 
unter zwei Regimentskommandeure, verlor! Uns find bisher keine 
Truppengeſchichten bekannt, die ſich mit diefer tiefgründigen Darſtellung 
meſſen können. 

In dem Buche begrüßen wir eine Bereicherung unſerer oſtdeutſchen 
Heimatgeſchichte im Weltkriege; namentlich die vielen Seichuungen 
machen das Buch zu einer wertvollen Erinnerungsgabe. 

Das, wie oben bemerkt, in Schlesien zuſammengeſtellte Regiment 
verlegte ſpäter ſein Erjagbatailloen nach Eilenburg, wo ſich auch 
das Gefallenendenkmal, eine Schöpfung des Profeſſors Strübe- Berlin 
(ehem. 228er) befindet. Die Tradition des Regiments lebt heute in dem 
Verein ehem. 228er E. V. fort. Er unterhält Ortsgruppen in Berlin, 
Breslau, Eilenburg, Halle, Magdeburg, Schweidnitz und Seitz und gibt 
eine Sweimonatsſchrift heraus. Nähere Auskunft erteilt Studienrat 
Dr. Neumann, Berlin NW 52, Melanchthonſtr. 27, und Bruno 
Boeffel, Delitzſch. 


Die Wiederherſtellung der Ruine VBalga. 8 

Die älteſte Ordensſiedlung in Ostpreußen, die Ruine Balga, hat 
lich in früheren Seiten nie einer beſonderen Sürjorge erfreuen dürfen. 
Ren the ese. Welfe bon, N Nelpss agläjchslich, bodoutl eme. Naumork. 
mehr und mehr in Verfall geraten iſt. Von der Hauptburg auf der 
Höhe, die jetzt den Signalmalt des Hafenbauamts trägt, iſt außer einigen 
Mauerreſten überhaupt nichts mehr erhalten. Was wir jetzt immer 
noch ſehen, ſind Teile der Vorburg, die neben dem Wachtturm Vor⸗ 
ratsräume und Gaſtſtuben enthalten haben dürfte. Bei dieſen Mauer- 
teilen fehlt das Dach, und die noch erhaltenen Mauern ſtehen ohne 


chutz. 

In den letzten Jahren find nun an der Burg Wiederherftellungs- 
arbeiten wie auch in Lochſtädt, Pr.-Holland, Barten und Hpilsberg 
durchgeführt worden. Die Baukoſten für die Inſtandſetzungsarbeiten 
des Turmes ſind auf 48000 AM. veranſchlagt worden. Sür 1930 
iſt die Herſtellung eines Schutzdaches für den Langbau vorgeſehen. 
Dieſe Nachricht wird im öntereſſe des hiſtoriſch ſo wertvollen Bau- 
werks und feiner geſchichtlichen Bedeutung für Oſtpreußen beſonders 
donkbar begrüßt werden. 
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